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1. Kapitel. 


O iſt ein weites leeres Feld. 

Es liegt da, wo die Stadt ſich auflöſt, und iſt nicht ſehr 
fruchtbar. 

Die Nähe der ärmlichen Häuſer und Baracken macht das 
Feld traurig. Es kann nichts hervorbringen als mattes, früh- 
verwelkendes Gras und ein paar Blumen, die man Unkraut 
nennt. Hederich und Vogelmiere. | 

Aber doch iſt an dieſem Feld etwas, das es liebenswert 
macht, es zum Freund der Jugend werden läßt, die ganze Cage 
auf ihm verbringt und es eiferſüchtig hütet. 

Kein verbeulter Kochtopf, keine weggeworfene Matratze, 
kein Gerümpel, kein verfaultes Papier liegt auf dieſem Feld. 

Nein, dieſes ſchmale Stück Grasnarbe, es iſt kein Abfall- 
platz, es iſt Eigentum und Heimat all der heimatloſen Jungen 
aus jener grauen und eintönigen Stadt, in der der Hunger um- 
geht und die Not, das Elend und die Arbeitsloſigkeit, in der 
die Frauen graue und verſtaubte Geſichter haben, die nicht 
mehr lachen können, und die Männer finſtere und dunkle 
Augen und Säufte, die fie in der Caſche ballen. 

Ganze Vormittage verbringen ſie in den Stempelſtellen, und 
ganze Nachmittage ſtehen ſie in den Hausfluren herum, deren 
Verputz abbröckelt und zerfällt. 

Sie ſtehen da und reden mürriſch und ohne Hoffnung von 
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ihrer Not, und ſehen zu den Schornfteinen hinüber, aus denen 
kein Rauch mehr dringt, — und zählen die paar Groſchen in 
der Taſche, die nicht einmal ausreichen, ſich einen tüchtigen 
Nauſch zu kaufen... 

Die Männer gehen nicht auf das Feld. 

Sie können ſeine offene, klare Weite nicht ertragen, ſie 
wollen nichts wiſſen von der ſchmalen und nüchternen Sonne, 
die manchmal über ihm ſteht, und von dem Wegen, der es 
ergrünen läßt. 

Sie wollen in den finfteren grauen Straßen ſtehen und mit— 
einander reden, wollen politiſieren und ſchon dafür Jorgen, daß 
es anders wird, jawohll 

Über den Straßen wehen verwaſchene, zerfetzte, rote Fahnen. 

Rot Front! grüßen die Männer. 

Rot Front! 

Das heißt: wir find arbeitslos und wir hungern. 

Wir haben keine Schuld daran, wir haben immer unſere 
Pflicht getan, und haben gearbeitet und geſchuftet, und haben 
die Schnauze gehalten, und haben in der Gewerkſchaft richtig 
unſeren Beitrag bezahlt, und waren vier Jahre im Krieg. 

Wir ſind Arbeiter. 

Und jetzt haben wir keine Arbeit und haben auch keine 
Ausſicht mehr, wieder Arbeit zu bekommen. 

Das macht der Kapitalismus. 

Das machen die Ausbeuter. 

Der Redner neulich auf der Verſammlung bat es gejagt. 

Und weil wir nichts zu arbeiten haben, und weil wir die 
Miete nicht zahlen können, und weil wir für unſere Kinder 
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keine Arbeitsplätze wiſſen, und weil unſere Frauen immer 
grauer und elender werden, und weil wir die freie Weite des 
Feldes am Rande unſerer Stadt nicht mehr ertragen können, 
und die Sonne und den Regen und das grüne Gras, — und 
weil wir überhaupt nichts mehr ertragen können, und weil 
wir nichts mehr tun dürfen, und nichts mehr tun können und 
gar keine Ausſicht mehr haben, und darum rufen wir „Not 
Front“! | 

Denn wenn man Rot Front ruft, wird es beſſer. Jawohl. 

Unſere Redner haben es uns gejagt. | 

Sie waren drüben in Rußland, wo der Arbeiter herrſcht, 
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wo es keine Arbeitslofigkeit und keinen Kapitalismus mehr 
gibt. 

Vorflucht ſei, wer uns wieder in die Fron treiben will. 

Wacht auf, Verdammte diefer Erdel Ja, das ingen wir, 
denn wir ſind verdammt. 

Unſere Wohnungen zerfallen, unſere Kinder verkommen, 
wir haben keinen Sinn mehr in unſerem Leben. 

Not Front!l 

Neunzehnhundertdreißig. 

Aber die Jungens der Stadt, die ſind auf dem Felde draußen. 

Und ſie denken weniger nach über Not Front oder nicht, ſie 
liegen da auf dem Felde, und ſie laufen über das Feld hin, 
dann kommen ſie in einen kleinen krüppeligen Wald, und dann 
kommen Selder und ein paar Fabriken, die abſeits ſtehen, noch 
von der Kriegszeit her. Sie liegen jetzt ſchon lange ſtill, und 
man kann in ihren leeren, zerfallenden Hallen herrlich ſpielen. 

Und dann kommen wieder Felder, das iſt nun aber ſchon 
eine Stunde entfernt von der Stadt, und dann erſt kommt der 
richtige große Wald, und noch eine Viertelſtunde, dann iſt da 
ein großer See, und dieſer See iſt das Ziel jener Horde, zu der 
auch Fritz Ehlers und Hans Hartung und Otto-otto gehören. 

„Die rote Hand“ nennt ſich die Horde, und ſie umfaßt etwa 
zwölf Jungen, die alle ſich nicht fürchten und deren Väter alle 
arbeitslos ſind. 

Sie kümmern ſich nicht viel um ihre Söhne, und die Söhne 
bekümmern ſich nicht viel um ihre Väter. 

Sie kommen am beſten miteinander aus, wenn ſie ſich nicht 
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Denn es lebt ein jeder ſein eigenes Leben, und wenn die 
Erwachſenen in die Seelen ihrer Kinder hineinſchauen könnten, 
ſie würden nicht viel von dem entdecken, was ſie ſelber bewegt, 
aber ſehr viel, was ſie erſchrecken müßte. 

Denn ſehr linientreu ſcheint der Kommunismus dieſer Swölf⸗ 
und Dreizehnjährigen nicht zu ſein. 

Nun, ſie ſelber wiſſen es nicht, — und die Partei weiß es 
nicht, und die Väter wiſſen es auch nicht. 

Denn die Note Hand lebt ihr eigenes Leben. 

Jeder in der Stadt kennt dieſe Klicke. Was in ihr vorgeht, 
weiß man nicht, aber da ſie einen revolutionären Namen trägt, 
ſo braucht man ſich auch nicht allzu ſehr darum zu kümmern, 
was die Bande eigentlich treibt, — ihre Väter find gute Kom⸗ 
muniſten, ſo werdens die Söhne auch ſein. 

Das Leben der Noten Hand aber ſieht ganz anders aus, als 
es ſich Vater Hartung und die anderen Väter träumen laſſen. 

Und das kam ſo: An einem Märztag war die Bande auf 
eben jenem Feld, von dem nun ſchon die Rede war. Sie trieb 
ein wenig den Fußball hin und her und blinzelte im übrigen 
in die kühle Nachmittagsſonne. 

„Warum ſollen wir eigentlich immer bloß hier auf dem Feld 
rumſtiebeln?“ fragte plötzlich Fritz. Fritz war klein und behend, 
Sohn eines arbeitsloſen Webers. Er war blond, wie das Korn 
im September und ein erfreulich aufgeweckter Burſch. 

„Wir können ja auch an den See gehen,“ ſchlug Otto vor. 

Otto hielt den See für die Erfüllung aller Wünſche. Er war 
ein Träumer und verpaßte beim Fußballspiel Sämtliche Möglich 
keiten, ein Cor zu ſchießen, was ihm viele Vorwürfe einbrachte. 
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„Vee, weiter,“ erwiderte Fritz. 

„Wieſo weiter? Haſte denn Geld?“ 

„Braucht man doch kein Geld dazu.“ 

„Braucht man doch. Weiter — muß man fahren.“ 

e ich habe was ausbaldowert. Wenn wir über Sonn⸗ 
tag.. 

Und die Horde verſammelte ſich um Fritz. Fritz . eine 
Idee. 

Eine glänzende Idee. 

Hans Hartung zog einen Grashalm durch Die Lippen. 

Der Fritz war gar nicht dumm. 

War nur die Frage, ob man wirklich wieder nach Haufe 
kam. Hans Hartung war eine fachliche Natur. Und dann: für 
einen oder zwei, vielleicht auch drei Mann konnte die Sache 
klappen, aber für ſechs oder acht? 

Doch dann fing auch er Feuer. 

Das war einmal eine Leiſtung, jawohll 

Und vorausgeſetzt, daß alles klappte und wirklich ſo war, 
wie Fritz das erzählte, tat ſich hier eine großartige Gelegen- 
heit auf, die Welt zu ſehen, zumindeſt in einem Umkreis von 
einigen hundert Kilometern. 

„Aber ſtikum!“ forderte Fritz. 

„Ehrenſachel“ erklärte die Horde. 

„Klar,“ ſagte Hans und gab Fritz die Hand. 

„Sicher!“ ſagten Heinz und Otto, Maxe und Tutti, Karle 
und Schorſch. 

„Und am Sonnabend um drei.“ 

„Hinterm Parteihaus.“ 


„In der Ciſchergaſſe.“ 
„Jawolll“ 

„Und vergiß die Muſike nichl“ 
„Nein, nein“ 

„Und ne Deckel“ 
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„Und ne Badehoſel“ 

„Quatſch, Badehoſel“ 

„Und pünktlich! Der wartet nichl“ 

„Nee, nee...“ 

Und die Note Hand ſtob auseinander. 

„Wehe, wer zu Hauſe petztl“ brüllte Fritz noch hinterher. 
Aber die Jungens winkten nur. 

„Is doch klar, daß keiner petzt,“ erklärte Hans. 


„Doch, wenn je Geld und was zu freſſen haben wollen, — 
denn müſſen je doch was Jagen zu Hauje, na und denn werden 
ſe ſich ſchon verplappern.“ 

„Hoffentlich nich. Sonſt is es mit der ganzen Tour Eſſig. 
Hinterher kann mein Alter ja ruhig draufkommen, aber vor— 
her —.“ 

„Na, die Sache wird ſchon ſchiefgehen.“ 

„Und ſag der Partei auch niſcht davon. Die K braucht 
niſcht davon zu wiſſen. Ich weiß noch nich, wo der hingehört. .., 
mit dem wir...“ 

„Werden wir ja erleben. Alſo auf Sonnabend.“ 

„Auf Sonnabend!“ — 

Weder Hans noch Fritz ahnten, daß dieſer Sonnabend ihr 
Schickſal entſcheiden würde. 

Nicht ſofort, nicht in einer kurzen Minute. 

Aber deſto ſicherer. | 

Durch alle Höhen und Tiefen, durch Not und Elend und 
Freude hindurch würden ſie einmal alles zurückführen können 
auf dieſen erſten Sonnabend, da ſie um drei Uhr nachmittags 
die Stadt verließen, in denen ihre Väter keine Hoffnung mehr 
ſahen und doch in ihr blieben, ohne den Verſuch zu machen, ſich 
einmal außerhalb der grauen Straßen umzuſehen. — 

„CTſchüfſing!“ 

„Wiederſehenl“ 

„Wiederſehen!“ 
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2. Kapitel. 


Fritz aber hatte Freundſchaft geſchloſſen mit Jochen Halt. 

Jochen Halt war Laſtwagenführer. Mit ſeinen großen Über- 
landtransporten kam er jeden Sonnabend durch die Stadt. 

Oft waren ſeine beiden Wagen vollgepackt bis oben hin, mit 
Maſchinen oder Lebensmitteln, mit Porzellan oder Seide, mit 
Stückgut oder einer Eilladung billigem Tand. Oft aber fuhr er 
manche Strecken nur mit halber Laſt, um erſt unterwegs voll=- 
zuladen. 

Auf Jolche halbvollen Züge ſpekulierte Fritz. 

Und Jochen Jah nicht ein, weshalb er dem friſchen, munteren 
Jungen nicht den Gefallen tun ſollte. 

So hatten ſie einen ganzen Feldzugsplan ausgekocht. 

Am Sonnabend mittag wird Sochen Halt die Bubenſchar 
mitnehmen, den Fluß hinunter bis an die See, dort, wo die 
große Sernftraße nach Oſten abzweigt. Am Sonntag abend 
kommen von Oſten wieder Laſtwagenzüge zurück, und Jochen 
wird mit einem von den Fahrern, die alle ſeine guten Freunde 
find, ſprechen, daß er die Buben wieder mit heimnimmt in die 
große Stadt. 

Jawohl, und alfo werden die Jungens ihre geheimen Fahrten 
haben, unter Seltplanen verſteckt, — und niemand wird wiſſen, 
wo ſie ſind. 

Als der Sonnabend kommt, ſchleichen ein paar Sungen um 
die Sifchergaffe. Sie haben Nuckſäcke, die aus alten Sement⸗ 
beuteln hergeſtellt find, oder aus Kartoffeljäcken, ſie haben 
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merkwürdig wild ausſchauende Decken gerollt über die Schulter 
hängen, Decken, die ſicherlich einmal im Keller Kartoffeln oder 
Blumen zugedeckt haben oder in einer Laube die Rolle eines 
Vorhanges jpielten. 

Otto, den ſie komiſcherweiſe immer nur Otto- otto nennen, 
hat ſogar einen alten, verbeulten, ſchwarzverräucherten Keſſel 
aufgetrieben. Der Ruß, der ihn umgibt, iſt Sahrzehnte alt, und 
kein Scheuern und Putzen wird ihn jemals wieder blank 
machen. Aber was tuts, ein Keſſel iſt etwas, das man mit 
Freudengeheul begrüßt. 

Und Fritz ſelbſt hat eine erſtklaſſige Mundharmonika, weiß 
Gott, wem er die entführt hat. Denn aus der Bandenmund- 
harmonika konnte man nur ein paar gequetſchte, roſtige Cöne 
hervorzaubern, dieſe hier aber iſt blinkeblank und edel, und 
man kann ganze Arien auf ihr komponieren. 

Hans hat aus einer kleinen jungen Birke einen erſtklaſſigen 
Speer hergeſtellt, ein roter Lappen baumelt malerisch daran; 
ohne rote Fahnen geht es nun einmal nicht in dieſer Stadt. 

Sogar nicht, wenn man ſich den Deubel um Politik kümmert 
und die RI K ſein läßt. 

Aber rot, — natürlich ift man rot! 

Auch wenn man Hans Hartung, auch wenn man Fritz Ehlers 
oder Otto- otto heißt und dreizehn Jahr alt ift. 

Hat man es anders gelernt? 

Nein. 

Und die Väter ſind arbeitslos. Jawohl. 

Es finden ſich noch drei Leutchen ein: Tutti, Karle und 
Schorſch. Heinz und Maxe ſind offenbar nicht klar gekommen. 
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Vielleicht haben ſie auch keine Schneid. Man wird das ja 
am Montag feſtſtellen können. 

Jetzt heißt die Parole: nichts als los. 

Sonſt kommen vielleicht noch Heinz ſenior und Maxe ſenior 
anmarſchiert und die ganze Landpartie fliegt auf. 

Denn Maxe ſenior iſt Schloſſer und hat eine erfreuliche 
Handſchuhnummer und Heinz ſenior iſt Simmermann und 
ſchreibt auch nicht ſanft. 

Und das wäre eine ſchlechte Entwicklung für einen ſo erſt⸗ 
klaſſigen Plan. 

„Los,“ ſchreit Fritz, „hauen wir ab. Sonft verpaſſen wir noch 
den Wagen.“ 

Und die ſechs Mann preſchen los, daß die dünnen Decken 
fliegen und der Kochtopf gellend ſcheppert. 

Trapp, trapp. 

Trapp, trapp. 

Herunter die Siſchergaſſe, linksum, rein in die Adelholzer 
Straße, wieder rechts, auf die Hanfeſter Landstraße und nun 
mal ein bißchen Dauerlauf. Da hinter der Tankſtelle ſteht ſchon 
ſo ein grauer, dreckiger Laſtzug, das muß er ſein. 

Braver Kerl, daß er gewartet hat. 

Und die Jungen laufen und keuchen. 

„Hurral“ „Hurralll“ 

Es iſt Sochens Zug. B 34457. 

Auf in die Freiheitl 

Kurz vor dem Wagen ſtoppt Fritz ſeine Bande. 

„Achtung. Hier an der Tankſtelle können wir natürlich nicht 
in den Wagen, verſtanden. Sonſt verpetzt uns der Tanker. 
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Alſo, ihr lauft noch weiter. Bis zu der Wegbiegung da 
vorne, wo es in den Wald reingeht. 

Ich bleibe hier, und fahre mit Jochen mit. 

Und denn laden wir euch auf. 

Verſtanden?“ 

„Gawohl.“ 

„Alſo los.“ | 

Und die Jungenshorde ſtiebt davon. 

Es iſt rund einen Kilometer bis zu der Biegung. 

Sie müſſen ſich tummeln, wenn fie zur Seit hinter den erſten 
Bäumen verſchwunden ſein wollen. 

Fritz Ehlers ſchlendert langſam auf die Tankftelle zu. 

Jochen Halt und der Tanker grinſen, als fie ihn kommen 
ſehen. „Brauchſt auch nicht ſo'n Krampf zu machen,“ lacht 
Jochen und deutet auf die marſchierende Horde. „Der Sojef 
hier, der petzt nicht.“ 

Fritz ſieht ſich den Sojef an. Es iſt ein ruhiger, fahlblonder 
Mann von etwa 30 Jahren, ſehr ruhig, man kann Vertrauen 
zu ihm haben. 

„Von der Partei?“ fragt er. 

Jochen und der Tanker lachen. 

„Jawoll, kleiner Naſeweiß,“ ſagt dann der Tanker langſam. 

Ob ſie alle drei dieſelbe Partei meinen, Fritze Ehlers, Jochen 
und der Tanker, wird nicht geſagt. 

Es ſcheint, als gäbe es hierzulande überhaupt nur eine 
Partei, und es könnte gar keinem Sweifel unterliegen, welche 
Partei gemeint iſt, wenn man ſagt: die Partei... 

„Laß ſie man tippeln,“ erklärt Fritz. „Schad ihnen garniſcht. 
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Macht fie nur neugierig, und fie können nachher weniger ver⸗ 
raten, wenn ſie einer ausfragt.“ 

Jochen und der Tanker ſehen ſich an. 

„Va, denn los,“ ſagt der. 

„Gute Fahrtl“ 

„Gute Fahrt!“ 

Sri Ehlers verſchwindet neben dem Führerſtitz. 

Da ſitzt noch ein Mann. Der Beifahrer. 

An den hat Fritz bisher nicht gedacht. 

Er grüßt nicht und ſagt nichts und ſetzt ſich nur vorſichtig 
neben den Mann, der einen drei Cage alten Bart hat, graue, 
klare Augen und eine tiefſchwarze Mähne, die unter einer 
dreckigen Mütze herausſchaut. 
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„Kannſt ruhig Guten Tag Jagen, Kleener,“ brummt der 
Schwarze. „Ich bin im Bilde. ee Ich heiße Oskar. Du 
heißt Fritz?“ 

Fritz nickt. Er ſagt nichts. Er ſieht nur ſcheu den Bei— 
fahrer an. 

Irgendwie paßt ihm der gar nicht in den Kram. 

Aber dann kommt Jochen, und der Laſtzug ſchaukelt ab. 

Und an der Wegbiegung nimmt er auch die übrige Bande auf. 

Sie verſchwindet ſpurlos unter der Seltplane des Anhängers. 

Brüllen und Muſikemachen ift verboten. Cbenſo das Her- 
umturnen auf dem Verdeck und ähnliche Streiche. 

Der Wagen fährt ſchnurſtracks nach Nordoſten. 

Suerſt kommt eine ganze Strecke Wald. Mein Gott, ſoviel 
Wald auf einen Haufen hat die ganze Bande noch nicht 
geſehenl 

Das iſt etwas anderes als die mickerigen kleinen Kiefern und 
Fichten bei der Stadt, wo der Rauch der Eſſen und Fabrik⸗ 
ſchlote alle großen alten Bäume kaputtgemacht bat! 

Die Jungen unterhalten ſich nicht viel. 

Sie lugen unter dem Plandach hervor und ſchreien ſich die 
Überraſchungen zu. 

„Da ſteht ein Reh“ 

„Wo denn, wo?“ 

„WMenſch, ja, jetzt ſeh' ich's, ein richtiges Reh.“ 

„Und da ſpringt ein Haſe.“ 

„Wo denn?“ 

„Da, in dem Acker da drin.“ — 

„Wie grün das alles is.“ 
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„Det is ſicher Getreide.“ 

„Und da, der Vogel —“ 

„— der is ſicher ein Buſſard.“ 

„Quatſch, Buſſard, ein Falke is das.“ 

„Selber Falkel So einer hängt doch ausgeſtopft bei meinem 
Großvater.“ 

„Uh, jetzt kommt ne kleine Stadt.“ 

„Mit nem Kirchturm.“ 

„Und ner Mauer rundrum.“ 

„Und gar keine Fabriken.“ 

„Wie komiſch. Ob die hier auch arbeitslos ſind?“ 

„Frag doch nicht ſo dämlich. Wenn keene Fabriken da ſind, 
können ſie doch nich arbeitslos ſein. Die haben doch alle nen 
Stückchen Land.“ — 

Und der Wagen rattert durch den Frühlingsnachmittag. Die 
Landſtraße ſtaubt, die Sonne geht in einem hellen Violett unter. 
Goldene und rote Wolken ſegeln dicht am Horizont entlang. 

Wuuuut, wuuuutl macht die Hupe. 

Nrrrrrrrrr dröhnt der Motor. 

„Kuck mal, Blumen!“ 

Ein paar Sterne gehen auf. 

Der Wagen läuft noch immer ſeine Bahn. 

Von ferne kommt beſtändiges leiſes Nauſchen. 

Es wird Kühl. 

Vie Sterne vermehren ſich. 

Es riecht nach Salz und großer Weite. 

Es knirſcht auf der Straße, härter wird der Staub. 

Es iſt dunkel. 
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Die See ijt da. 

An einem einfamen Wirtshaus hält der Fernlaſtzug, den 
Jochen Halt nach Oſten ſteuert. 

„Nun mal runter, meine Freunde. Für heute habt ihr genug. 
Und morgen treibt euch hier rum. Abends um zehn kommt der 
Otto hier vorbei. Bei dem ſteigt ihr ein. 

Va und nu machts gut. 

Haut euch irgendwo in die Büſche. Oder hier hinten in die 
Scheune. Das geht auch. Und hier habt ihr drei Mark.“ 

Fritz ſteht mit blanken Augen. 

Was iſt dieſer Jochen für ein Menſch. 

Ein richtiger Arbeiter. 

Und fährt den ganzen Tag über Land. Und lernt die Men⸗ 
ſchen kennen und das ganze Land — ja — wie ſoll man das 
alſo wohl nennen: — Oeutſchland alſo. 

Ja, alſo Oeutſchland! 

So mit Wäldern und einem Reh, und Blumen, und einem 
Ort, wo es keine Arbeitsloſen . 

Und dem Meer. 

Und Flüſſen. 

Und Bergen. 

Berge ſoll es ja auch geben. 

Nicht hier, aber im Süden. 

Vielleicht, daß Jochen einmal nach Süden fährt. 

Und das ganze alſo iſt Deutſchland. 

Deutfchland, das er, Fritze Ehlers, nicht kennt, und das ſeine 
Freunde da von der Bande auch nicht kennen. 

Deutfchland, von dem in der Stadt daheim nie die Rede iſt. 
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Da iſt nur immer die Rede von der Internationale. 

Komiſch eigentlich, nicht? 

Und Jochen verſchenkt Jo einfach drei Mark. 

Verdient dabei einhundertundachtzig im Monat. 

Wenigſtens hat er das vorhin erzählt. Warum ſollte er 
Fritz angelogen haben. 

Alſo? 

Fritz wird ſich nicht klar darüber. 

Grübeln iſt nicht ſein Fall. 

„Ich geh jetzt eſſen,“ ſagt Jochen. „Bei Mutter Kuhn eſſen 
wir alle. Sft Station.“ 

Ja, das iſt wieder fo wie früher. Safthaus zur Poft. 

Überall am Wege ſtehen ſolche Safthäufer zur Poſt. 

Die Ciſenbahn hat fie kaputt gemacht. 

Aber der Wagen macht ſie wieder auf. 

„Alſo Fritze, Kopf hoch, und dann,“ — Cochen ſieht ihn von 
oben bis unten an: „halt deine Leute zuſammen. Mach keinen 
Quatſch. Ihr ſeid zum erſtenmal unterwegs. 

Und, — nimm den roten Lappen da von der Stange.“ 

Jochen deutet auf Hanſens Birkenſtock. 

Fritze ſtaunt. 

Aber dann ſieht er ſich den ſinkenden Abend an, und das gelb 
mit ſeinen Lichtern leuchtende, tiefgedeckte Wirtshaus, und er 
ſchnuppert rundum die Salzluft und den Waldesduft ein, — 
und es kommt ihm vor, als ob Jochen recht hätte. 

Jochen muß das wiſſen. Er fährt in Deutſchland herum. 

„Nimm den Fetzen runter,“ fährt Fritz den unglücklichen 
Hans an. „St ganz überflüſſig.“ 
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Und als der nicht verſteht, und feine ſchöne Fahnenſtange in 
die Höhe hält, biegt fie Fritz mit eigener Hand herunter und 
reißt das rote Cuch ab. | 

Er weiß nicht genau, warum er das tut. 

Aber er meint, daß er es gerade jetzt tun muß. 

„Na, wieſo?“ wundert ſich Hans. 

„Schnauzel“ ſagt Fritz. 

Sochen lächelt. 

„Wiederſehenl“ 

„Wiederſehen!“ 

„Morgen, Ottol“ 

„Jawolll“ 

„Machts gut!“ 

„Jawoll!“ 

Und Jochen und ſein Mitfahrer Oskar verſchwinden in der 
Wirtſchaft. 

Stumm, ein rieſiges Ungeheuer, ſteht der Laſtzug auf der 
Straße. 


3. Kapitel. 


Fritz und Hans, Otto- otto und Tutti, Karle und Schorſch 
ſtehen da und frieren. 

Sie ſind nicht ganz einig mit ſich. Und das iſt verſtändlich. 

Denn ſie haben noch niemals zweihundert Kilometer von der 
Heimat entfernt auf eigene Sauft eine Nacht verbracht. Aber 
es wird ſchon werden. 
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Auch wenn es erſt Ende März ift, und die Nächte noch ver⸗ 
dammt kühl Jind. 

Und Jo tippeln die ſechſe denn quer in die Dünen. 

fiber ihnen funkeln Millionen Sterne. Sie haben niemals Jo 
viele Sterne geſehen. 

Ganz vorn ſehen fie das Waſſer. 

Es iſt tiefſchwarz und rauſcht unruhig gegen den Strand. 

Man hört, daß es noch ziemlich entfernt iſt, der Strand 
ſcheint ſehr breit zu ſein. 

Ab und an huſcht ein roter und ein gelber Schein über das 
Meer. Das ſind zwei Leuchtfeuer, die den Schiffen den Weg 
zeigen. 

Der Sand iſt ſehr kalt. Er wölbt ſich zu unregelmäßigen 
Buchten und Hügeln, zwiſchen denen kleine Mulden eingebettet 
ſind. 

Wie geſchaffen zum Lagern ſind dieſe Mulden. 

Sie reden alle nicht viel, die Buben. 

Das Ungewohnte, die Nacht machen ſie ſtumm. 

Nur Karle ſtößt manchmal laute Schreie des Entzückens aus. 
Tutti weint ein wenig. Er iſt der Jüngſte, gerade erſt zehn 
Jahre alt, und nun iſt ihm kalt und bänglich. 

„Schäm dich,“ fährt Fritze ihn an. „Memmen können wir 
nicht brauchen.“ 

„Kannſt ja umdrehen, wennſte Angſt haft,“ Jetzt Hans noch 
hinzu. Da ift Tutti vor Schreck ganz ftill. 

Um Gotteswillen, nur nicht allein fein müſſen. Nur nicht um- 
drehn müſſen. 

„Ich heul ja gar nicht,“ preßt er hervor. 


Aber Fritze und Hans antworten gar nicht. Fritz ſchnaubt 
nur hochmütig durch die Naſe, was Joviel heißen ſoll, wie: 
Quatſch nich. 

Und dann haben ſie die paſſende Kuhle gefunden. 

Sie iſt tiefer als die anderen, der Sand iſt mit ein paar 
Gräſern und Büſchen rundum beſtanden. 

Ein paar Schritte weiter enden die Dünen, und der Strand 
beginnt, auf dem viele Holzſcheite und Trümmer liegen. 

Leider ſind ſie ſehr naß, vom Tau der Nacht und vom feuch- 
ten Untergrund, und es iſt gar nicht ſo einfach, ein Feuer boch⸗ 
zubringen, an dem man ſich wärmen kann. 

Und Hunger hat man ja ſchließlich auch, nicht wahr! 

Hans und Otto- otto puſten hingebungsvoll in das kleine, 
rauchende Feuer, das alle Augenblicke zu erlöſchen droht. 

Sum erſten Male lernen die Buben, daß es auch Holz gibt, 
das nicht mehr brennen kann, weil die See, das Salz, die Wel⸗ 
len alle Kraft ausgelaugt haben, alles Harz, alles Brennbare 
und nur ein weißes Geſpenſt von einem Holßzſcheit übrig ließen. 

Otto-otto muß plötzlich an manche Menſchen denken, die 
auch Jo ſind wie dieſes Holz — er könnte, fragte man ihn, nicht 
darauf kommen, wieſo er das denkt. 

Aber es fragt ihn glücklicherweiſe niemand. 

Und dann finden ſich auch Hölzer, die beſſer brennen, und 
ſchließlich kommt ein ganz nettes Lagerfeuer zuſammen. 

Es leuchtet geſpenſtiſch über die Dünen, und die Jungen krie⸗ 
chen ganz nahe an die warme, helle Flamme. | 

Aus den Vorräten hat Fritz zwei Tafeln Schokolade, ein 
halbes Pfund Backpflaumen, ein halbes Brot, ein viertel Pfund 
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Margarine und noch einmal ein viertel Pfund Margarine, 
etwas Marmelade und ein Pfund Malzkaffee requiriert. 

Daraus fabriziert er nun ein Abendeſſen. 

Die beiden Scheinwerfer draußen auf dem Meer laufen 
immer noch einander nach, in regelmäßigen Abſtänden, man 
wartet ordentlich darauf, ob ſie auch wiederkommen. 

Das Meer läuft laut rauſchend auf den Strand, manchmal 
kann man es im Schein der Sterne erkennen. 

„Weißt du, wie ſpät es iſt?“ fragt Otto- otto. 

Nein, Fritz weiß es nicht. 

Hans auch nicht. Und Tutti, Karle und Schorſch auch nicht. 

Woher ſollen ſie es wiſſen? 

Sie haben keine Uhren, und in der Schule haben ſie nicht ge⸗ 
lernt, daß man es den Sternen abſehen kann, wie ſpät es iſt. 

So hocken ſie da in der Nacht und ſind ganz losgelöſt von 
allem, was ihnen vertraut iſt, von der Zeit und vom Raum — 
denn auch wo ſie eigentlich find, wiſſen fie nicht genau. Sie könn⸗ 
ten höchſtens angeben: irgendwo am Meer, einen Nachmittag 
mit einem Laſtzug von der Stadt entfernt. 

Man muß zugeben, daß eine ſolche Ortsbeſtimmung nicht aus⸗ 
reicht, um einen ſicheren Anhalt zu haben. 

So ſchweben denn die ſechs Buben in der Ewigkeit, als 
gäbe es nur fie und das zuckende Feuer, in das manchmal Otto- 
otto ein neues Scheit wirft. 

Das Seuer ſchneidet Geſichter und tanzt auf und nieder. 

Man kann ſtundenlang in das Seuer ſehen. 

Es erzählt Geſchichten, und wenn man ihm zu nahe kommt, 
faßt es plötzlich nach einem. 
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Dann erſchrickt man ſehr. 

Der Sand rieſelt. 

Tutti ift eingeſchlafen. Er hat eine dünne, rotblau geftreifte 
Decke über ſein ſchmales Körperchen gelegt, und eine Menge 
Sand um ſich aufgehäuft. Sein Geſicht ſieht ſehr alt aus, viel- 
leicht macht das der Schatten vom Seuer, vielleicht hat Tutti 
auch ſchon ſoviel erlebt, viel mehr, als er ſelber weiß... 

Karle und Schorſch ſind verſchwunden. Sie ſind zum Strand 
gegangen. Die Dunkelheit hat ſie verſchluckt. 

Sie hocken immer beieinander, weiß Gott, was ſie treiben. 
Vielleicht ſuchen fie ein Boot, vielleicht haben fie Fiſchernetze 
entdeckt, vielleicht ſuchen auch fie nur die Nacht und ihre Ge- 
heimniſſe. 

Fritz kümmert ſich nicht um ſie. 

Er ſitzt mit Hans und Otto-otto am Feuer und hat Jeine 
Mundharmonika vor ſich auf den Knien. 

„Spiel doch mal was,“ ſagt Hans. 

„Ach ja,“ ſeufzt Otto- otto, „mir ift ganz ſpieleriſch.“ 

Fritze ſieht in das Feuer. 

„Och weiß nichts,“ ſagt er ſchließlich. 

„Ja, det is es eben,“ murrt Hans. Merkwürdig, all das 
Seugs, was man Jo in der Stadt ſingt, das geht hier auf ein- 
mal nicht. Komiſche Sache. 

Otto=otto ſieht von einem zum andern. 

„Die ganzen Schlager paſſen nicht.“ 

„Kannſte was anderes?“ 

Fritz iſt ausnehmend unfreundlich. 

Er ſchämt ſich, und nun wird er grob. 
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„Nee.“ 

Hans denkt nach. 

„Vielleicht was Politisches?“ 

„Quatſch,“ ſagt Fritz. 

Aber warum ſoll man eigentlich nichts anne fingen? 

Er grübelt. 

Im Innern fingt er ſich die Internationale vor: Völker hört 
die Signale... auf zum letzten Gefecht... nein, auch das geht 
nicht; wie ſchal, wie leer, wie unmöglich ſtünde die Melodie in 
der Nacht. 

Dazu gehören Schalmeien, und die fiebernden, e 
Straßen und graue Geſichter und Elend, und der heiße Dunſt 
einer Verſammlung und Bier und Schnaps... 

Kein, die Internationale kann man hier am Seuer nicht 
ſingen. 

Otto- otto lächelt. „Gib mir mal das Dings,“ jagt er, und 
dann beginnt er zu ſpielen. 

Und er ſpielt ein altes Lied, das er von feiner Großmutter 
mal gehört hat, und deſſen Text er nicht mehr kann, aber die 
Melodie iſt jo ſchön und Jo zart, und fie läuft in die Nacht hin⸗ 
aus, wie ein Mädchen — und Fritz und Hans ſitzen ganz still da. 

„Was war denn das?“ fragt Fritz. 

„Ach, ich weiß nicht,“ ſagt Otto-otto, „den Text kann ich 
nicht. Aber es war ein Volkslied.“ | 

„Schweinerei,“ fagt plötzlich Fritz laut und deutlich. „Da 
ſitzen wir nun hier und können nicht mal was ſingen.“ 

„Und wir können doch was fingen!“ ſchreit Hans. „Spiel mal, 
Otto.“ 
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Und dann ſchmettert es über die Dünen: 


„Brüder, zum Lichte, zur Freiheit, 
Brüder zur Sonne empor! 

Hell aus dem Dunkel der Vergangenheit, 
Leuchtet die Zukunft hervorl 

Hell aus dem Dunkel der Vergangenheit, 
Leuchtet die Zukunft hervor.“ 


Hans ſingt mit großer Begeiſterung. 

Fritze iſt weniger erbaut. Otto⸗otto hört langſam das Spie- 
len auf. | 

Das Lied macht Jich ſchlecht zur Nacht, wenn man irgendwo 
etwas von der Ewigkeit ſpürt, und einmal gar nicht trotzig 
ſein möchte, gar nicht ſiegreich, gar nicht angreiferiſch, wenn 
man einmal ganz allein mit ſich ſein möchte. 

Das Seuer kniftert. | 

Tutti weint wieder im Schlaf. Er friert offenbar. 

„Kleiner Kerl,“ ſagt Fritz. Otto deckt ihm noch eine Decke 
über. 

Dann ſchweigen ſie wieder. 

„Sag mal,“ fängt plötzlich Fritz an, „iſt doch alles ganz anders 
hier, nicht?“ 

„Natürlich,“ brummt Hans. „Brauchſte nicht erſt feſtſtellen.“ 

„Och meine, überhaupt und Jo. Ich kann das nicht richtig 
ſagen. So ganz unkommuniſtiſch? Nicht?“ 

„Wieſo denn. Wo wir eben alles geteilt haben, was wir da- 
bei haben? Das Brot und den Kaffee und die Margarine? 
Ich finde, det is gerade der richtige Kommunismus..“ 
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„Das meine ich ja auch nicht. Sch meine Jo das Ganze hier, 
das Feuer und die Nacht, und der Tag überhaupt, die Wäl— 
der und die Dörfer und die kleine Stadt.“ 

„Vielleicht iſt Kommunismus bloß in der Politik?“ wirft 
Otto- otto ein. 

„Nein,“ murrt Hans, „entweder is man Kommuniſt oder 
man is es nicht. Und wer Prolet is, is Kommuniſt. Is doch 
ganz klar.“ 

„Wieſo bift du Prolet,“ ſagt Otto=otto überraſchenderweiſe. 

Er ſagt es ganz ſchlicht und überaus vorſichtig. 

Aber es verſchlägt Hans die Sprache und auch Fritz kommt 
nicht auf ein einziges Wort. 

Herrgott, denkt er, Herrgott, dieſer verrückte Otto- otto. 

Merckert Jo daher. Meckert einfach Jo los. 

Ja, wieſo iſt man denn eigentlich Prolet? 

Und ein ganz tiefes Schweigen hebt an. 

Hans bricht es zuerſt. 

Mit einem Schimpfwort trottet er davon, daß der Sand 
fliegt. 

„Siehſte,“ ſagt Otto. „Der verträgt das nicht.“ 

Und macht ganz unſchuldige Augen dazu. 

„Sag mal,“ ſagt Fritze ganz langſam, „wer biſt du denn 
eigentlich?“ 

Und betrachtet ſich den kleinen verträumten, beim Fußball- 
ſpiel jo unnützen Otto-otto mit erſtaunten Augen. 

„Ach nichts. Bloß ſo,“ ſagt der. 

„Was heißt: bloß ſo?“ will Fritz wiſſen. 

„Ach, ich meine bloß, wenn wir öfters ſo rausführen, ſon 
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paar vielleicht, denn könnten wir doch ne ganze Menge lernen, 
nicht? Und wenn wir aus der Schule ſind und aus der Lehre, 
dann müſſen wir ja doch tippeln. Arbeit iſt doch nich.“ — 

„Ja, Arbeit iſt nich,“ beſtätigt Fritze. „Aber wir werden 
ſchon hier und da was finden. Mal ſon bißchen klempnern, und 
denn mal wieder ein bißchen auf nem Auto oder in ner Repa- 
raturwerkſtatt, oder Zettel verteilen und Jo. Irgendwas findet 
ſich ſchon.“ 

„Und wozu machſte das alles nachher?“ fragt Otto⸗otto. 

„Wozu?“ 

Fritz will gerade auffahren, und eine heftige Antwort auf 
eine ſo ſaudumme Frage erteilen, da bleibt ihm, zum zweiten 
Male an diefem Abend, die Luft Stecken. 

Er wird ſehr verlegen. 

„Ja, ja, mein Gott, man muß doch von irgendwas leben, 
nich?“ 

„Is ja richtig,“ ſtochert der Otto im Feuer umher. „Aber 
ſchließlich, wozu lebſte denn? Bloß Jo Kientopp und Mädchen, 
und vielleicht Partei? Is doch alles nicht das richtige.“ 

Fritz legt ſich auf den Rücken. 

Er kann jetzt nicht mehr ins euer ſehen. Er blickt in die 
dunkle Nacht hinauf, er ſieht die Sterne an und er ſieht die 
Leuchtfeuer kreifen. 

Das Leben iſt ſo ſchwierig nachts. 

Man hat ſo viele dumme Fragen, die einem bei Tage gar 
nicht einfallen. 

Nachts wird alles fo kompliziert und ſchrecklich ſchwierig. 

Da muß man ganz lange in den glänzenden Himmel ſehen. 
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Vielleicht, daß man eine Antwort findet. 

Eine Sternſchnuppe fällt über den halben Himmel. Sie 
leuchtet hellweiß und verliſcht dann ganz plötzlich. 

Nichts iſt zu hören, als das ſtumme Nauſchen des Waſſers 
und irgendwo ein fernes Rufen. 

Vielleicht Hans. 

Oder Karle. 

Oder Schorſch. 

„Sag mal,“ taſtet Fritze ſich langſam vor und ſchämt ſich 
Ichrecklich, „ſag mal, glaubft du eigentlich an — — Gott?“ 

„Nee,“ ſagt Otto- otto raſch. 

„Nein?“ freut ſich Fritz und legt ſich halb auf den Arm. 

„Nein?“ 

„Nein. Aber an irgend etwas Großes. So, wie die Nacht 
hier iſt, oder der Himmel, an irgend was, was Winter und 
Sommer macht, und die Vögel wandern läßt und den Baum 
wachſen, und das Land hier und mich, ja und was überall iſt, 
und es iſt ſehr gut, bloß ich kann nicht Jagen, was das ilt. Sa, 
und daran glaube ich.“ 

In Fritz Adern dröhnt es und rauſcht. 

Am Hals fühlt er den Puls ſchlagen. 

„Du,“ ſtößt er hervor, „Otto, du, vielleicht — das Blut?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagt Otto- otto. „Vielleicht.“ 

Und dann ſtarren zwei Knaben in eine nächtige Flamme in 
einer Dünenmulde... 5 
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4. Kapitel. 


Die Nacht wird ſehr kalt. 

Es geht auf den Morgen zu. Karle und Schorſch ſind wieder 
eingetrudelt. Sie ſehen zerzauſt und abgeſpannt aus, aber ſie 
ſagen nicht, wo ſie waren. 

Fritze und Otto- otto haben auch keine Luft zum Fragen. 

Sie ſind gleichfalls ſehr erſchöpft und frieren ſehr. 

Als Hans zurückkommt, den Bauch voller Sorn, auf ſich, auf 
die Kälte, auf die Dunkelheit, auf den ganzen Unſinn, findet 
er eine ſchweigſame Runde, die eng aneinandergedrängt um 
das Feuer hockt. Tutti iſt wieder aufgewacht und hat ſich mit 
in den Kreis gezwängt. Otto-otto hat die Schuhe ausgezogen 
und ſchwenkt die nackten Füße über das Feuer. Er balanziert 
maleriſch und behauptet, es ſei ſo wärmer. 

Die Buben ſind alle ſehr müde. Aber an Schlafen iſt nicht 
zu denken. Die Decken flattern im kalten Nachtwind von den 
Schultern. Es iſt ſehr troſtlos. 

Manchmal nickt einer oder der andere ein. 

Fritz ſpielt leiſe auf ſeiner Mundharmonika. 

„Manch Blümlein blau am Wege blüht, 
Wenn Kommuniſt nach München zieht...“ 

Das Lied paßt ſehr in die Nacht. Fritz weiß nicht, daß es 
ein altes Soldatenlied iſt. Ein Soldatenlied, das die Truppen 
ſangen, die 1919 in das Baltikum marſchierten. Das Wort 
Kommuniſt haben ſie erſt nachher eingeſetzt. 

Daher paßt es auch in die ſchweigende, wehende Nacht. 

Als es heller wird, ſchaut Fritz den Otto-otto an. 
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„Meinſt du, daß das alles einen Sinn hat?“ 

Otto kaut nachdenklich auf einem Halm. 

„Doch. Sicher. Bloß welchen, das weiß ich nich.“ 

Und nach einer Weile: „Werden wir aber ſchon rauskriegen.“ 

Hans meckert ſchwach. 

„Koch lieber Kaffee,“ brüllt Frit; ihn an. „Ich verbitte mir 
Stunk. Wennſte meckern willſt, hau ab.“ 

Im nächſten Augenblick iſt eine wilde Keilerei im Gange. 

Hans verſteht durchaus nicht, weshalb Fritz Jo böſe ift. Er 
hält ihn einfach für übergeſchnappt oder bodenlos falsch. Und 
alſo prügeln ſie ſich. 

Fritz hingegen hält den ahnungsloſen und robuſten Hans 
tatſächlich für einen frechen Provokateur und Störenfried. 

Nur weil der nichts begreift von dem, was in dieſer Nacht 
vor ſich gegangen iſt. Und während ſich die beiden hingebend 
prügeln, in einer langſam hellerwerdenden Landſchaft, geht 
groß und herrlich die Sonne aus dem Meere auf. 

Ihre Strahlen ſchießen empor, rot und glühend, in gleißen⸗ 
dem Silber ſchwimmt das Meer, und dann taucht, aus einem 
Gedicht von zarteſten Farben, apfelgrün und reſeden, kobalt⸗ 
blau und lavendel, roſa und purpur, violett und altgold, hell- 
gelb und ſchwefel, perlmutterfarben und roſtbraun, das ewige 
Licht empor. Ein einziges Flammen fährt über die See. 

Der Sand leuchtet auf. 

Das Seuer verliſcht zu einem farbloſen Gloſen. 

Der Cag iſt da. 

Swei kämpfende Jungen rollen mitten in das kalte, ſilbern 
aufſchimmernde Waſſer hinein. 
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5. Kapitel. 


Der Tag wird ſehr warm. 

Das Waſſer freilich iſt kalt, und man kann nur für Minu⸗ 
ten hineinlaufen, aber es iſt herrlich, wenn einem Jo Sehen und 
Waden kalt wie Eis werden, und es in ihnen richtig prickelt. 
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Und dann rennt man wieder hinaus und tanzt nackt in dem 
gleißenden warmen Sande. 

Ja, das iſt ſehr ſchön, und man vergißt darüber, was man in 
der Nacht geſprochen und daß man ſich bei Sonnenaufgang ge⸗ 
rauft hat. 

Wan bringt einen wundervollen 85 hin, ohne an irgend 
etwas zu denken. 

Nicht einmal Hunger bekommt man. 

Alle ſind grenzenlos glücklich. 

Sie betrachten ihre blaſſen, ſchmalen Körper, die viel zu eng- 
brüſtig ſind und zu lang aufgeſchoſſen, aber daran denken ſie 
nicht, ſie ſuchen nur, ob ſie ſchon braungebrannt ſind. 

Braun wollen ſie alle werden, und deshalb huſchen die Sun- 
gens auch immer wieder ins Waſſer, wenn fie auch eine Gänje- 
haut kriegen. 

Als es Mittag wird, liegen ſie alle im heißen Sande, und 
keiner rührt ſich. 

Die Kleider ſind über den ganzen Strand zerſtreut. Hier liegt 
ein Hemd, hier ein Schuh, da eine Hoſe, dort oben in der Düne 
eine Mütze. Es iſt ein maleriſches Durcheinander. 

„Eine Fahne müßten wir ja eigentlich haben,“ fängt Otto⸗ 
otto an. 

„Eine Fahne brauchen wir unbedingt,“ erwidert Fritz. 

„Hättſte fie geſtern abend nicht runtergeriſſen, wäre ſie heute 
da,“ brummt Hans. 

Seine Feindſchaft gegen Fritz hat nicht aufgehört. 

Weder er noch Fritz verſtehen das. 

Sonſt iſt nach einer ſoliden Keilerei wieder alles im Lot. 
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Aber diesmal hat nicht einmal das kalte Bad etwas ge— 
holfen. Das iſt ſehr merkwürdig und paßt durchaus nicht in das 
Bild, das fie ſich von der Welt und den ae darin und 
ihren Leidenſchaften gemacht haben. 

„Die Fahne kannſte hier nicht brauchen,“ knurrt Fritz ihn an. 
„Die iſt für die Stadt. Hier brauchſte was, was —, na ſowas 
Beſonderes.“ 

Und dann zieht Fritze ein Caſchentuch heraus, das größte, 
das er finden kann, und malt mit Marmelade eine ſchöne rote 
Hand mitten drauf. 

Und die Fahne hißt er auf. 

„Wir fahren jetzt jeden Sonntag hier raus,“ verkündet er. 

„Und wir ſind eine Klicke. Das weiß man. Und wer nicht 
mitmacht, kann wegbleiben. 

Aber wir ſind hier was Bejonderes. Und weil wir was Be— 
ſonderes ſind, darum haben wir auch eine beſondere Fahne. 

Wenn fie auch bloß ein Tuch mit Marmelade iſt. Und alſo: 
Die Note Hand...“ 

Ja, was jagt man nun? „Not Front“ geht doch nicht. Not 
Front iſt doch Jo weit weg — Jo weit weg, wie dieſes Strand- 
lager von der grauen Stadt weg iſt. 

Ewigkeiten. 

Aber da ſchreien Karle und Schorſch und Otto- otto ſchon. 
was ſchreien ſie? 

„Hipp, hipp, hurra. Hipp, hipp, hurraa. Hipp, hipp, hur- 
raaaaaal“ | 

Ja, ganz Jo paßt das wohl hier nicht hin, aber am Meer 
mags hingehen. 
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Hans hat nicht mitgefchrien. 

Es iſt ſchon ganz deutlich, am nächſten Sonntag wird Hans 
nicht mehr dabei ſein. 

Nun denn, in Gottes Namen: Hipp, hipp, hurral 

Das klingt zwar nach Reaktion, aber bei Gott, ſolange er, 
Fritz Chlers, hier was zu ſagen hat, wird hier keine Neaktion 
ſein. Nein, verdammt! 

Nur... merkwürdig, daß Not Front hier nicht herpaßt. 

„Ob es noch was anderes gibt?“ fragt Fritze aufs Gerate- 
wohl. 

Aber diesmal antwortet Jelbjt Otto- otto nicht. 


6. Kapitel. 


Sie haben jetzt den ganzen Strand erforſcht. 

Weit rechts liegt irgend ein Dorf. Es muß mindeſtens ein 
paar Kilometer entfernt ſein, man kann es gerade noch im 
fernen Dunft erkennen. 

Links voraus macht die Küſte einen Sprung nach Norden 
zu, da iſt Wald, und da ſteht auch einer der Leuchttürme, den 
ſie in der Nacht haben blinken ſehen. 

Aber von dem anderen Leuchtturm, der mehr in der Mitte 
ſein muß, iſt nichts zu ſehen. 

Es iſt gar nicht anders möglich, dieſer zweite Leuchtturm 
iſt ein Leuchtfeuerſchiff, das ſo weit draußen verankert iſt, daß 
man es vom Strand aus gar nicht ſehen kann. 

Hinter den weiten Dünen, die ſich gleichförmig ins Land 
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hineinziehen, iſt gleichfalls Wald. In dieſem Wald muß die 
Straße laufen, auf der zur Nacht die Sernlaftzüge fahren. 
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Links hinten liegt dann das Wirtshaus, an dem heute Abend 
Otto vorbeikommen wird. 5 

Um zehn Uhr. 

Nun, das iſt nicht zu verfehlen. Wenn es dunkel werden 
will, wird man von hier wegmarſchieren. In einer halben 
Stunde iſt man dann am Haus. 

Es kann nichts geſchehen. Die Sonne ſteht noch hoch. 

Es iſt noch viel Zeit. — 

Von irgendwoher läuten Glocken. 

Am ſpäten Nachmittag kommen Wolken auf. Die Sonne 
verſchwindet in einem ſchwefelgelben Schein, der nichts Gutes 
verheißt. 

Wer jetzt raſch aufbräche, käme wohl noch trocken bis zum 
nächſten Dorf. Aber Buben aus der Stadt, woher ſollen ſie 
den Sinn ſolch ſchwefelgelben Scheins verſtehen? 

So trödeln und ſpielen ſie am Sande. Bis auch ihnen die 
geänderte Landſchaft auffällt. 

Der Himmel iſt blauviolett geworden, das Meer grau. 
Bleifarben läuft es in kurzen, ſchweren Stößen auf den Strand. 

Der Wind, den man den Tag über nicht hörte, ſingt laut 
nun in den Gräſern. Wolken kommen ſehr raſch den Himmel 
herauf. In der Luft iſt ein ſtändiges, leichtes Grollen. 

Das Waſſer läuft höher den Strand empor. 

Die erſten Burgen und Schleuſen, die die Knaben Karle 
und Schorſch erbauten, ſind bereits überflutet. 

Jetzt merken ſie alle, daß etwas Schlimmes vorgeht. 

„Anziehen, fertigmachen!“ ſchreit Fritz. öhm wird ſehr 
angft. Er hat die Verantwortung. 
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Hans und Otto=oito, die als erſte begreifen, haſten zu den 
Sachen im Dünenloch. Tutti klammert ſich angſtvoll an Fritz, 
er iſt doch ein Kind. Karle und Schorſch ſuchen krampfhaft 
alles zuſammen, was da weit über den Strand verſtreut iſt. 
Und dann rennen ſie landeinwärts, dorthin wo der ſchützende 
Wald winkt. 

Etwas Schreckliches droht. 
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Ein Unwetter, wie fie es von der Stadt her nicht kennen, 
hat ſie erreicht. 

Und nun reißt der Himmel auseinander. 

Blitzſchnell fällt Dunkelheit hernieder. 

Die Wolken ſtürzen herunter und fegen faſt über die Erde 
hin. Die See brüllt auf und raſt donnernd über den Strand. 
Der Sturm nimmt ihren Schaum und wirft ihn den fliehen⸗ 
den Knaben in das Genick. 

Vom Himmel her rauſcht eine Sintflut hernieder. 

Eiskalt iſt der Wolkenbruch, er läßt keinen Faden am Leibe 
trocken. | 

Und immer raſcher zerreißen die Sinfternis gelbglühende 
Blitze. 

Herzbeklemmend brüllt der Donner dazwiſchen. 

Laut ſchreien Tutti und Karle und Schorſch. 

Hans flucht entſetzlich, aber wenn ein Blitz loskracht, 
ſchweigt er erſchrocken. 

Otto- otto hat die Hände gefaltet, und im Vorwärtsſtürzen, 
Vorwärtstaumeln betet er vor ſich hin: lieber Gott, lieber 
Gott, laß mich leben, laß mich leben... lieber Gott... lieber 
Gott. 

Fritz Ehlers kann weder weinen noch fluchen noch beten. 
Er hat keine Seit dazu. 

In ſeinem Herzen iſt eine wahnſinnige Angſt, daß irgend 
einem der fünf etwas zuſtoßen könnte. 

Er trägt die Verantwortung. Er hat ſie hier herausgelockt. 

Um ſich ſelbſt hat er keine Furcht. 

Nur um die andern. 
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Er weiß nicht, wie lange fie gelaufen ſind. 

In dem Augenblicke, da das Unwetter in einen ſtändig rau⸗ 
ſchenden, dichten Regen übergeht, und Blitz und Donner auf 
hören, erreichen ſie ein Dorf. 

Es iſt klar, daß es nicht etwa das Wirtshaus von Muttchen 
Kuhn ſein kann. 

Da waren nur drei Häuſer, ein Saſthaus und zwei Scheunen. 

Nein, das hier iſt ein ganzes Dorf. 

Die Buben preſchen die ausgeſtorbene, triefende Dorfftraße 
entlang. 

Da erſpäht Fritz einen Gaſthof und ſteuert ihn an. Und ſechs 
völlig erſchöpfte Jungen fallen mitten in einen proppevollen 
Saal hinein. 


7. Kapitel. 


In einen Saal, in dem rote Fahnen von den Wänden hän— 
gen. Aber dieſe Fahnen haben eine weiße Scheibe in der Mitte, 
und auf dieſer weißen Scheibe iſt ein ſchwarzes Hakenkreuz. 

Und auf dem Podium ſteht ein Mann und redet. 

„Ei weih,“ flüſtert Fritz. „Nazi.“ 

„Not Front,“ murrt Hans. Aber er murrt es leife und vor- 
ſichtig. 

Ein warmer Ofen und etwas Trockenes am Leib iſt nicht 
zu verachten. 


Die andern ſagen gar nichts. 
Sie ſtecken ſich an eine geſchützte Ecke. Der Wirt kommt 


4] 


und nimmt die naſſen Sachen ſoweit als möglich mit in die 
Küche. 

Er wird Obacht geben, wenn Otto mit ſeinem Laſtwagenzug 
kommt. Wahrſcheinlich hat er durch das Unwetter Verſpätung. 

Er kommt hier vorbei, jawohl. 

Fritz rückt ſeine drei Mark heraus, die er von Sochen be— 
kommen hat. | 

Es gibt für die ſechs naſſen Katzen ein großartiges Abend— 
eſſen. Sogar einen Glühwein ſtiftet der Wirt. 

Auf dem Nock hat er das Hakenkreuz. 

„Doch ſehr anſtändig von ihm,“ flüſtert Otto- otto. 

„Nazil“ höhnt Hans. „Alles Geſindel.“ 

„Schnauze,“ fährt Frit; dazwiſchen. „Kannſt dich ja wieder 
in den Dreck da rausſtellen, wenns dir lieber iſt. Der Mann 
iſt in Ordnung. Und wer hier meckert, fliegt raus. Verſtanden? 
Ob Nazi oder nich, is mir piepe.“ 

Karle und Schorſch ſtoßen ſich unterm Ciſch an. Tutti macht 
große Kinderaugen. 

Hans trinkt wütend ſeinen Glühwein. 

Aus den Schuhen läuft das Waſſer. 

„Parteigenoſſen,“ ruft der auf der Bühne, „Volksgenoſſen, 
was heißt Sozialismus? 

Hier in der NSDAP. ſtehen Proletarier und Bürger, 
Bauern und Soldaten, Studenten und Adel in einer Front, ja, 
hier kennen wir nicht mehr den Unterſchied des Standes und 
der Klaſſe. 

Wir kennen hier nur noch eines: den deutſchen, ſchaffenden 
Menſchen, der ſich frei gemacht hat von Standeshochmut und 
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Klaſſenwahnſinn, der Schluß gemacht hat mit Klaſſenhetze und 
Klaſſenkampf und der ſich einreiht in die braune Armee Adolf 
Hitlers.“ 

„Schöner Salat,“ flucht Hans. „Setzt fangen die Faſchiſten 
hier auch ſchon an.“ 

Fritz ſieht ſich in dem Raume um. 

Es herrſcht eine merkwürdige Diſziplin, obwohl keineswegs 
nur Nationalſozialiſten in der Verſammlung ſind. 

Die Fahnen, die auf dem Podium ſtehen, ſehen ſauber und 
ſchön aus. Die beiden SA- Männer, die fie bewachen, tragen 
den Sturmriemen herunter. Es ſind ohne Frage Arbeiter. 

Ein Junge von der Hitler-Jugend ſteuert den CTiſch an. 

„Heill Wo kommt ihr denn her?“ 

„Siehſte ja,“ knurrt Hans, „von draußen.“ 

Der Hitlerjunge bleibt unerſchüttert freundlich. 

„Wußztet ihr denn nicht, daß heute Verſammlung iſt?“ 

„Nee.“ 

Jetzt griff Fritz ein. 

„Wir ſind aus der Stadt. Immerhin ein paar hundert Kilo- 
meter weg. Wir waren am Strand. Und da hat uns das Un⸗ 
wetter erwiſcht.“ 

„Och heiße Martin,“ ſagt der von der Hitlerjugend. „Da 
hinten ſind meine Kameraden, die können euch mal ein bißchen 
unter den Arm nehmen.“ 

Und ehe einer der ſechs etwas erwidern kann, dirigiert er 
ein paar Braunhemden an den Tiſch. 

„Gib mal deine Jacke her. Und du auch,“ kommandiert der 
ſich Martin genannt hat. 
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„Und du haſt doch draußen 'nen Mantel. 

Mal ein bißchen dalli. Die können doch hier nicht ſo aus dem 
Waſſer gezogen rumſitzen. 

Können ſich ja den Tod holen.“ 

Und dann fängt Martin an, die Sachen zu verteilen. 

Die ſechſe aus der Stadt werden gar nicht erſt gefragt. 

Der eine bekommt einen Mantel um, der andere eine Jacke 
an, der dritte ein Hemd, und der vierte wird in eine braune 
Kletterweſte geſteckt. 

Dies war ausgerechnet Hans. 

Aber er wagt nicht mehr zu murren. 

Eine warme Weſte war etwas, was in dieſem Augenblick 
ſogar feine kommuniſtiſchen Grundſätze ins Wanken brachte. 

„Woher ſeid ihr denn?“ fragt Fritz die Braunen. 

„Aus Engelsburg,“ gibt Martin Beſcheid. 

„Ne, ich meine,“ fängt Fritz wieder an, „woher? Ihr ſeid 
doch keine Arbeiter?“ 

Die Hitlerjungen lachen. 

Martin fängt beim kleinſten von ihnen an. 

„Was is dein Vater?“ — „Maurerpolier, arbeitslos.“ 

„Deiner?“ — „Mühlenarbeiter.“ 

„Deiner?“ — „Färber.“ 

„Deiner?“ — „Dreher, arbeitslos.“ 

„Deiner?“ — „Profeſſor.“ 

„Deiner?“ — „Verkäufer.“ 

Fritz beſieht ſich die Jungen einen nach dem anderen. 

„Wir müſſen wieder an unferen Platz. Nach der Verfamm- 
lung kommen wir wieder, dann reden wir noch drüber.“ 
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„Was iſt denn der Redner?“ erkundigte ſich Fritz noch. 

„Das ift unſer Gaupropagandaleiter, ein Schloſſer.“ 

Fritz und Otto ſahen ſich an. 

„Merkwürdig,“ meint Otto- otto. „Ich dachte, die haben gar 
keine Arbeiter?“ 

„Haben fie auch nicht,“ fährt Hans dazwiſchen. „Is doch 
alles Schwindel.“ 

„Va wieſo denn,“ ereifert ſich Otto. „Siehſte doch auf zehn 
Schritt, daß die Sungs Arbeiterkinder find.“ 

„Schöne Arbeiterkinder!l“ höhnt Hans. „Gehn zu den 
Salchiften.“ 

„Jedenfalls,“ ſchneidet Fritz die Debatte ab, „haben ſie fich 
fehr anſtändig benommen. Obwohl fie geſehen haben, daß wir 
nicht dazu gehören. Und nun haltet mal die Schnauze, damit 
man von dem Rodner was hört. Wenn das ein Schloſſer iſt, 
dann iſt er ein Prolet wie wir. Und was ein Prolet zu ſagen 
hat, das wollen wir wiſſen. Verſtanden?“ 

„Aber nicht von ſo einem,“ trumpft Hans auf. 

„Und grade von Jo einem,“ flötet Otto- otto ganz ſanft. „Wir 
jungen Proleten wollen doch was lernen, nicht wahr? 

Und von einem Gegner kann man noch allerhand lernen. 
Beſonders,“ ſtichelte er, „wenn man die Jacke von ‚Jo einem‘ 
anhatl“ 

Hans wollte ſich wütend auf Ottos otto ſtürzen, aber Fritz 
hielt ihn feſt: 

„Nu aber mal Schluß. Benehmt euch anſtändig. Ihr ſeid 
bier privat. Und jetzt haltet endlich den Nand.“ — 

Der Nedner ſprach nicht beſonders gut. 
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Aber er hatte eine Art, ſeine Sätze vorzubringen, daß nie- 
mand zweifeln konnte, daß er ſie ſelbſt erlebt hatte, daß er 
felſenfeſt an ſie glaubte. 

„Sozialismus, jawohll Wo iſt denn bei der Sozialdemokratie, 
bei der Kommune Sozialismus? Hat der Marxismus einem 
einzigen Arbeiter Brot geſchaffen? Im Gegenteill Ein Prolet 
nach dem anderen verlor ſeinen Arbeitsplatz, ein deutſcher Ar— 
beiter nach dem anderen wurde zugunſten internationaler Bank- 
und Börſenjuden von ſeinem Arbeitsplatze vertrieben. Ein 
deutſcher Arbeiter nach dem anderen mußte ſtempeln gehen, 
betteln gehen. Warum? Damit die Herren von der Internatio— 
nale an den internationalen Kapitalismus Tribute erfüllen 
können!“ 

Ein Swiſchenruf flog auf: „In Nußland nicht!“ 

Der Redner fuhr herum. 

„In Rußland! In Rußland nicht! 

Was geſchieht denn in Rußland! Müſſen nicht Millionen 
und aber Millionen in Rußland verhungern, in dem Lande, wo 
angeblich der Arbeiter herrſcht, nur weil das Brot, das Ge— 
treide, von dem fie leben könnten, ins Ausland verkauft wer- 
den muß, damit von den internationalen Kapitaliſten Maſchinen 
gekauft werden, Wechſel bezahlt, Schulden beglichen? 

Iſt der ruſſiſche Arbeiter, der ruſſiſche Bauer frei? 

Seit dreizehn Sahren bauen die Bolſchewiſten auf — und 
was iſt bis jetzt das Ergebnis? Ein Trümmerhaufe. Eine einzige 
furchtbare Kataſtrophe. 

Hat der Arbeiter Anteil am Beſitz? 

Hat er mitzureden bei der Leitung dieſes Beſitzes? 
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Wurde in Rußland Jozialijiert? 

Rein! Neinl 

Es wurden viele Beſitzer enteignet zugunſten weniger, zu- 
gunſten der internationalen Hochfinanz, die nun den rufſiſchen 
Arbeiter ſchuften läßt. 

Aus dem Privatkapitalismus wurde ein Staats kapitalismus. 

Aus dem Arbeiter wurde ein Sklave. 

Das iſt Nußlandl 

Wir Nationalſozialiſten aber fordern den 1 Sozialis⸗ 
mus. Einen Sozialismus, der nicht denkbar iſt ohne Natio- 
nalismus. 

Die Internationale hilft nicht, ſie hat 1914 nicht geholfen 
und nicht 1918. 

Erſt wenn der deutſche Arbeiter wieder eine Heimat hat, 
ein Vaterland, wenn ihm dies ſchöne Land,“ — der Redner 
machte eine weitausholende, große Bewegung, — „wenn ihm 
dies Land wahrhaft gehört, wenn er mitzubeſtimmen hat, wenn 
der Staat nicht mehr für die Wirtſchaft da iſt, und die Wirt⸗ 
ſchaft nicht mehr für das Geld, ſondern wenn umgekehrt das 
Geld und das Kapital der Wirtſchaft und die Wirtſchaft dem 
Staate und damit dem Volle dient, dann hat er das errungen, 
wofür er ſeit fünfzig Jahren kämpft: den wahren Sozialismus! 

Dann aber wird auch die Arbeitsloſigkeit aufhören, und ein 
jeder wird an ſeinem Platze frei und unbeſchwert ſchaffen 
können, weil es ſich nun wieder zu ſchaffen lohnt: für das 
Vaterland des deutſchen Arbeiters: für ein nationalſozialiſti⸗ 
ſches Deutſchland.“ 

Beifall rauſchte auf. Ein paar Pfiffe ziſchten dazwiſchen. 


47 


Aber es war klar, der Beifall blieb ſtärker. 

In der Mitte des Saales ſtanden ein paar im braunen Hemd. 
Weiter hinten wieder einige Jungen, vielleicht dreizehn, vier⸗ 
zehn Jahr, gleichfalls im Braunhemd. Vielleicht von Martins 
Schar. Die nahm ſich Otto- otto aufs Korn. 

Alles ſprang jetzt von den Sitzen. 

Auf der Bühne hatte einer ein altes Klavier geöffnet. 

Die Hände reckten ſich nach oben, offenbar wußte man, was 
nun kam. Und während von draußen das Toben der Brandung 
hörbar wurde, dröhnte im Saal, von rauhen Fiſchern, Bauern 
und Arbeiterkehlen geſungen, ein Lied empor, das Lied der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution: 


„Die Fahne hoch, die Reihen dicht geſchloſſen, 
SA marſchiert mit ruhig feſtem Schritt. 
Kamraden, die Notfront und Reaktion erſchoſſen, 
marſchiern im Geiſt in unſren Reihen mit.“ — 


„Alles Bruch,“ ſchimpfte der gänzlich verärgerte Hans. 

„Alles Unfug. Dieſe Arbeitermörder und den Proleten be— 
freien. Ne, da muß ſchon wer anders kommen. Bloß raus hier! 
Ich platze noch.“ — 

„Dem Führer ein dreifaches Sieg-Heill Sieg-Heill Sieg- 
Heill“ — 

Die Jungen riefen nicht mit, oh nein! Sie waren mit einem 
Male in einer heftigen Auseinanderſetzung begriffen. 

Es ging raſend ſchnell und keiner konnte ſpäter ſagen, wie 
alles gekommen war. 

Genug, Fritze und Otto- otto auf der einen Seite, Hans auf 


48 


der anderen hingen ſich an der Kehle. Tutti verkroch ſich, und 
Karle und Schorſch wußten nicht ganz, wohin ſie gehörten. 

„Und es iſt doch was dranl“ 

„Arbeiterverräterl“ 

„Denk an die Nacht in der Düne,“ ſchrie Otto- otto. 

„Gawoll,“ brüllte Fritz. 

Die Ohrfeige klatſchte. Der Saal wurde aufmerkjam. 

„Und ich geh' zur Hl“ trumpfte Otto- otto auf. „Ich habe 
fie die ganze Zeit beobachtet, da iſt mehr Zuck dahinter als in 
eurer blöden RI.“ 

„Du Lump!“ Wütend ſtürzte ſich Hans auf Otto. 

Fritz warf ſich dazwiſchen. 

„Nehe waren da,“ brüllte Otto, „und ein Wald und Waſſer 
und Sterne, und das iſt Deutſchland, und die Nazis reden von 
Deutſchland, verdammt! Wovon redeſt du?“ 

„Willſt du das Land hier verraten?“ 

„Biſt du Arbeiter, alle ſind wir Arbeiterl“ 

„Und jetzt weiß ich's! Wenn's die Alten nicht mehr können, 
dann müſſen wir ran.“ 

„Und nun gradel“ 

„Halt die Schnauzel“ 

„Not Front!“ 

„Rot Frontl“ 

„Heil ———* 

„Heil — — —“ 

Darf man, darf man das rufen? .. . Fritz Ehlers ſchwankt, — 
da brüllt Otto, Otto, der ſoviel Core beim Fußballſpiel ver- 
patzt, der ſchüchterne verträumte Otto- otto, da brüllt er: 
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„Heil Hitler!“ und nun ift ſchon alles gleich, — laß den Laſt⸗ 
wagenzug abbrauſen oder nicht, laß pajjieren was da will, hier 
wird um einen neuen Glauben gehauen. 

Und ſo was kann man nur in einer Keilerei erledigen. 

Und alſo: „Heil Hitler!“ „Heil Hitler!“ 

Als die H dazwiſchenfahren will, fährt Otto fie an wie 
eine Katze. „Laßt uns zufrieden! Das machen wir aus.“ 

Und dann fliegt Hans im hohen Bogen aus dem Lokal. 

Und dann melden Fritz Ehlers und Otto- otto ſich beim 
Führer der S8. 

Dem iſt das Ganze reichlich ſchleierhaft und er begreift auch 
nach längerer Erklärung nicht, was nun eigentlich vor ſich ge— 
gangen iſt. Zu ſeinem &rojt kann er feſtſtellen, daß es die 
andern auch nicht genau begreifen. 

Nur Otto- otto kann erklären, daß es den ganzen Tag ſchon 
kommen mußte. Daß es allerdings Jooo kommen würde, wäre 
wieder nicht klar geweſen. Aber nun, nachdem es ſo gekommen 
wäre, ſei es wirklich ſo gekommen, wie es einmal hätte kommen 
müſſen. 

„Total verrückt,“ erklärte der HI-Mann nach dieſer Er⸗ 
läuterung. 

Mit Recht. 

Immerhin kapierte er nach längerem Hin und Her, daß er 
hier aus der Kommuniſtenſtadt zwei erſtklaſſige Jungen ge= 
wonnen hatte, ganz ohne ſein Verdienſt. 

Er ſchrieb es alſo der Idee Adolf Hitlers zu, daß dieſe 
Kommunejungen zum Hakenkreuz ſich gefunden hatten. 

Unter Donner und Blitz und Krach allerdings. 
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Und ohne vorläufig eine genauere Ahnung davon zu haben, 
was nun eigentlich Nationalſozialismus war, aber doch mit 
einem feſten Glauben. 

Und der Glaube ijt ja wohl schließlich hör Größte in der 
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8. Kapitel. 


Es regnete draußen nur noch leicht. 

Es war elf Uhr und ſtockdunkel. 

Der Laſtwagenzug von Otto ſchaukelte langſam durch das 
naſſe, duftende Land. 

Im erſten Wagen lag der linientreue Kommuniſt Hans. 

Er rieb ſich ſeine blauen Flecke und war mit allem, was ge- 
ſchah, äußerſt unzufrieden. 

Er hörte weder den Motor ſingen, noch atmete er den wür⸗ 
zigen Nuch des trächtigen Bodens ein. Er blickte nicht in die 
Wälder und nicht auf die friedlichen Dörfer und Städte. Er 
nahm nicht Abſchied von der See und nicht von einem immer- 
hin ereignisreichen Sonntag. Er brütete finſtere Rache. 

Eine Rache, die bereits am andern Tag einſetzen würdel 

Im hinteren Wagen faßen die neugebackenen Faſchiſten⸗ 
ſchweine derweil und ſangen leiſe vor ſich hin das Lied, das ſie 
eben gehört: „Die Fahne hoch, die Reihen dicht geſchloſſen ...“ 

Sie konnten den Text noch nicht, und auch die Melodie 
ſtimmte wohl nicht ganz, aber es gab doch einen Halt und eine 
Verbindung zu dem, was ſoeben geweſen war. 

Karle und Schorſch hatten ſich in die andere Ecke gedrückt. 
Sie waren unbeteiligt, und ſie legten Wert darauf, weder als 
Kommune noch als Nazi angeſehen zu werden. 

Sie verſtanden den ganzen Krach nicht, und fanden ſich in 
ſo plötzlichen Auseinanderſetzungen nicht zurecht. 

Tutti ſchlief auf einem Sack Sement, der von irgendwoher 
auf dem Anhänger mitfuhr. 
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„Schöne Schweinerei, nicht?“ ließ ſich nach einer Weile 
Otto-otto vernehmen. „Morgen weiß es die ganze Stadt.“ 

„Und dann kriegen wir Sunder.“ 

„Heute nacht noch erzählt Hans die Sache.“ 

„Wär ja auch blöd, wenn er fie nicht erzählen täte. Plötz⸗ 
lich die Nazis in der Stadtl“ 

Otto- otto mußte lachen. 

„Es wird ja noch mehr geben als uns beide. Müſſen mal 
ſehen, wo wir noch welche finden.“ 

„Trotzdem. Totfchlagen werden fie uns gewiß.“ 

„Wahrſcheinlich werden ſie's verſuchen. Wir haben ja den 
Hans auch zu ſehr geärgert. Aber was kann man dagegen tun?“ 

„Vielleicht fahren wir gleich weiter mit Otto da vorne? 
Irgendwo anders hin?“ 

„Ned doch kein Blech. Is doch Unfug. Erftens, was willſte 
da machen, zweitens glaubt dir kein Menſch, daß du Nazi biſt, 
drittens wird nicht ausgeriſſen.“ 

„Nee, et is auch nich um mich.“ 

„Wieſo?“ 

Fritz ſchwieg eine Weile. 

Dann nahm er plötzlich Otto-ottos Hand, drückte ſie, daß 
fie krachte und legte feinen Kopf an Otto- ottos Schädel: 

„Weil — weil — weil fie dich nicht totſchlagen ſollen ...“ 

Otto ſaß verdattert. 

Er rührte ſich nicht. 

Er ſtrich nur mechaniſch über den Scheitel des Alteren. 

Und plötzlich weinten ſie beide. 

Fritz und Otto. 


Aber fie weinten nicht um das Geſchehene und nicht aus 
Furcht vor dem, was da kommen mußte. 

Sie weinten, und wußten nicht weshalb. Sie waren traurig, 
weil das Schickſal ſie angerührt hatte. 

Nach einer Weile flüſterte Otto=otto: „Setzt find wir keine 
Kinder mehr.“ 

Und das war genau das Entſcheidende, das in dieſen Stun 
den ſich ereignet hatte. — 

Der Wagen rumpelte und humpelte. 

Die Stunden vergingen. 

Vor der Stadt ſprangen Fritze und Otto ab, ohne ſich noch 
von den Fahrern zu verobſchieden. 

Die Grüße trugen ſie Karle auf. 

Sie verſchwanden in den lockeren Kiefern weit voraus der 
bewußten Tankftelle. An der Fiſchergaſſe trennten fie ſich. 

„Auf morgen, Otto.“ 

„Auf morgen, Fritz!“ 

„Heil Hitler!“ „Heil Hitlerll“ 


9. Kapitel. 


Der Tankwärter erfuhr von dem rachebrütenden Hans, was 
ſich ereignet hatte. 

Dies hatte den Erfolg, daß bereits am anderen Morgen, 
auf dem Weg zur Schule, ein Mann ſich an Otto und Fritz 
hängte und ihnen eine geraume Weile nachſchlich. Kurz vor 
der Schule holte er ſie ein. 
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„Hallo, ihr da,“ rief er fie an. 

Die beiden blieben ſtehen. 

Ging es ſchon los? 

Langſam kam der Mann auf ſie zu. 

„Wonn euch einer in die Schnauze haut, weil ihr Nazi ſeid, 
denn türmt. Verſtanden? Und zwar türmt ihr zu Fiſcher in die 
Blaue Lampe. Wikt ihr wo die iſt?“ 

Fritz und Otto nickten. 

„Das iſt unfer Nazilokal. Und nu haut ab. Heil Hitler!“ 

„Meine Güte,“ ſtöhnte Fritz, „das kann ja gut werden. Setzt 
wiſſens die auch ſchon.“ 

„Höh, da klappt eben der Laden. Is bloß gut, daß wir jetzt 
wiſſen wohin.“ 

„Blaue Lampe, warum nicht?“ 

Fritz ſah ſich um. Hinter der nächſten Straßenecke lag die 
Schule. 

Ob Hans —? 

Vorſichtig ſpähten ſie aus. 

Aber nichts rührte ſich. 

So ſauſten ſie in die Schule hinein, ohne ſich aufzuhalten, 
gerade bis in die Klaſſe. 

Sie kamen in dem Augenblicke an, als auch der Lehrer die 
Klaſſe betrat. 

Cotenſtille empfing die beiden. 

Aber kaum hatte der Lehrer das Pult zurecht gerückt, kaum 
hatte er ſein Buch aufgeſchlagen, erhob ſich Hans. 

„Sur Geſchäftsordnungl“ 

„Hartung! Was ſoll das beißen!“ 
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„Das ſoll heißen, daß wir feit heute morgen zwei Faſchiſten⸗ 
ſchweine unter uns haben. Und daß die Klaſſe es ſich verbittet, 
mit ſolchen Lumpen zuſammenſitzen zu müſſen. 

Wir verlangen die ſofortige Entfernung dieſer Burſchen.“ 

Brauſender Beifall belohnte Hans. 

Man merkte: das alles war abgekartetes Spiel. 

Der Lehrer ſah hilflos in die Runde. 

Swei Faſchiſten? 

In dieſer Schule? In ſeiner Klaſſe? 

Er zuckte nervös mit dem Schnurrbart. 

„Wieſo Faſchiſten?“ ſtammelte er. Auch er hielt Faſchiſten 
für beſſere Mörder. 

„Nazil“ brüllt die Klaſſe. 

„Aber wer?“ verzweifelte der Lehrer. 

Bevor die Klaſſe die Namen der beiden zu brüllen vermochte, 
waren Fritz und Otto in die Höhe geſchoſſen: 

„Sch“ 

„Schi“ 

„Wir find — Nazil“ 

Ein wahnſinniges Geheul beantwortete dieſe Provokation. 

Tintenfäſſer, Federhalter, Mappen, Bücher, Schwämme, 
alles flog in wüſtem Durcheinander den beiden ins Geſicht. 

Otto begann zu bluten. Aber er bewegte ſich nicht. 

Langſam ging Fritz; auf ihn zu, nahm in bei der Hand, und 
während die erſten ſich auf ſie zu ſtürzen verſuchten, liefen ſie 
beide aus dem Simmer, ſchmetterten die Cür hinter ſich zu und 
raſten, was ihre Füße hergaben, aus der Schule. 

Eine entfeſſelte Meute tobte hinter ihnen her. 
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Aber ſie erreichte die beiden nicht mehr. 

Über einige Höfe, über Mauern und durch Hinterausgänge, 
Corwege und über Bauplätze, freies Feld und durch winklige 
Straßen fanden ſie das Lokal: die Blaue Lampe. 
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Dort brachen fie in den Armen eines alten freundlichen 
Mannes zuſammen. 

„Schon da,“ ſagte er nach hinten. 

Es kam ein junger Burſch heraus, nahm die beiden in Emp— 
fang und wuſch ihnen die Wunden. 

„Na alſo. Herzlich willkommen.“ 

„Ich — ich bin...,“ wollte Fritz beginnen. 

„Schon gut,“ wehrte der Mann ab. 

„Du biſt Fritze Ehlers und das iſt dein Freund Ottosotto. 
Wiſſen wir ſchon.“ 

Und er beugte ſich zu Fritz herunter. 

„Der Tankwart, verſtehſte, iſt nämlich auch Pg.“ 


10. Kapitel. 


Jetzt aber begannen die Schwierigkeiten. 
| Einen verfolgten SA-Mann kann man verſtecken. 

Einen verfolgten Parteigenoſſen kann man verbergen. 

Aber wie ſoll man zwei verfolgte Jungen, die 13 Jahre alt 
ſind, verſtecken, wenn draußen eine toſende Meute ſteht, und 
vor der Meute zwei Männer, die die Väter der Buben ſind? 

Das Geſetz zwingt, die Kinder herauszugeben. 

Aber kann man ſie herauslaſſen? 

Sie würden in Stücke geriffen! 

Was ſchreit der alte Chlers? 

„Sch bin ein anſtändiger Arbeiter! Ich bin Kommuniſtl Und 
ich laffe mir meinen Jungen nich von den Faſchiſten ſtehlenl Ver⸗ 
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fluchte Bandel Jeden Knochen im Leibe ſchlage ich dem Bengel 
kaputt! Ich bin Kommuniſt, und mein Junge is auch Kommuniſt, 
oder ich ſchlage ihn tot.“ 

Ja, das iſt nun wohl fo im deutſchen Recht von 1930. Su- 
nächft muß man zuſehen, wie der Mann den Jungen erſchlägt. 
Dann kann man vielleicht nachher den Mann wieder faſſen. 
Aber verhindern, verhindern darf man ein Verbrechen nicht. 

Und wenn auch der alte Chlers den Fritz nicht erſchlägt, — 
ſeine Kumpanen werden es mühelos beſorgen. 

Und da iſt auch die Polizei. Natürlich, die Polizeil 

Sie kennt das Lokal. Oh ja, und ſie will gleich einmal ſehen, 
ob auch die Hinterausgänge beſetzt find. 

Gottſeidank, auch da ſteht Kommune. 

Dann alſo, meine Herren, kann die Hetze losgehen. 

Und Polizei durchſucht die Blaue Lampe. Von oben bis unten. 
Nur die zwei Jungen, die findet fie nicht. 

Sie Juchen den Schanktiſch ab und das Nobenzimmer, die 
Küche und den Hof, den Keller und den Boden, ſie entdecken 
ein roſtiges Seitengewehr, das ſie beſchlagnahmen und einen 
alten Stahlhelm, in dem Peterſilie wächſt, die Peterſilie werfen 
ſie auf den Boden und den Stahltopp nehmen ſie mit, — aber 
von den beiden Jungen finden ſie keine Spur. 

Und dabei ſchwört der Schuſter von gegenüber Stein und 
Bein, daß er gegen 9 Uhr in der Früh zwei Jungen in hellem 
Lauf hier habe hineinwitſchen ſehen, und keine anderen als die 
beiden Faſchiſtenſchweine könnten das geweſen Jein. 

Die Polizei beſieht ſich mißtrauiſch den Wirt und den jungen 
Gehilfen. 
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Aber beide machen ſehr dumme und ſehr friedliche Geſichter 
und haben niemals, niemals, niemals zwei Jungen der bezeich⸗ 
neten Art geſehen. 

Nach einer Stunde vergeblichen Bemühens zieht die Polizei 
wieder ab. 

Nach einer weiteren Stunde die Kommune. 

Nur ein paar Horchpoſten bleiben zurück. 

Im Nebenhaus ſitzen derweil beim Pg. Muſtert friedlich zwei 
Buben und eſſen Erbſenſuppe und Speck. 

Sie würden brennend gerne einmal auf die Straße geſehen 
haben, auf die Polizei und auf die Kommune, aber Pg. Muſtert 
hat ihnen alle Höllenſtrafen der Ewigkeit angedroht, wenn ſie 
ihre Naſe näher als drei Meter an irgendeines der Senfter 
heranbrächten. Die Polizei braucht nicht durch die Neugier 
zweier Jungen darauf kommen, daß von der Blauen Lampe 
eine heimliche Tür zu dem Schneidermeifter Muſtert führt. 

Aber damit iſt das Problem nicht gelöſt. 

Das Problem heißt: was macht man mit zwei Jungen, die 
nicht nach Hauſe können, die totgeſchlagen werden, wenn ſie ſich 
ſehen laſſen, nur, weil ſie ſtatt Heil Moskau Heil Hitler riefen? 

Es iſt ausſichtslos, ſie etwa am ſpäten Abend ſich nach Haufe 
ſchleichen zu laſſen. 

Wonn auch die Väter ſie nicht der Kommune auslieferten, — 
fie ſelbſt ſchlügen zunächſt einmal die Jungens zuſammen, daß 
ſie in kein Bett mehr paßten, — und am anderen Tag wäre 
es beim erſten Schritt vor die Tür wieder jo wie heute. 

Nein, man muß ſchon eine andere Löſung finden. 

Und diefe Löſung ift nicht einmal ſchwer. 
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Fritz und Otto=otto werden nach Engelsburg fahren! 

Als es dunkel wird, ſchlüpfen die beiden aus dem Haus. Ein 
Laſtwagen rattert gerade behäbig über das Pflaſter. Er ſperrt 
die Sicht auf die Blaue Lampe radikal ab, und ſo kann die 
Kommune, die drüben in dem Schuſterladen hockt, auch nicht 
feſtſtellen, daß zwei Jungen auf den Führerſitz des Anhängers 
ſpringen und wie der Blitz in Deckung gehen. 

Als der Laſtwagen vorbei iſt, kommt ein Mann aus der 
Blauen Lampe, ſchnuppert vorſichtig in die kühle Nachtluft und 
dreht langſam die Beleuchtung an. 

Merkwürdigerweiſe hatte er vergeſſen, ſie anzuſtecken, als es 
Abend wurde. 

Und nun leuchtet wieder das Transparent über dem Eingang 
tröſtlich in die Nacht: „Zur Blauen Lampe. Neſtauration.“ 

Der Laſtwagenzug rattert davon. 

Swei Knabenhände finden ſich. 

„Fritze?“ 

„Ja?“ 

„Setzt ſind wir draußen.“ 

„Getzt fahren wir zu Martin.“ 

„Und zur SG.“ 

„Freuſt du dich?“ 

„Ja.“ 

Und nach einer Weile: „Siehſt du, Otto- otto, nun haben ſie 
dich doch nicht totgeſchlagen ...“ 

Und Otto lächelt in die Nacht hinein: 

„Sch hätte gar nicht gedacht, daß die Nazis ſone fixe Bande 
ſind. 
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Und das Bild, das Bild habe ich doch noch mitgenommen.“ 

Und er zieht eine Poſtkarte aus der Caſche, eine Poſtkarte, 
die Adolf Hitler zeigt. 

„Menſch,“ ärgert ſich Fritz, „die haſte geklaut.“ 

„Nee,“ lacht Otto-otto, „die habe ich geſchenkt bekommen. 
Von Pg. Muſtert. Den haben wir doch auch immer fürn Sozi 
gehalten. Alenjch, die Kommune würde lachen, wenn wir er 
zählen wollten!“ 

„Laß man,“ unterbricht Fritz. 

„Wir werden noch genug von der Kommune zu hören 
kriegen.“ | 

Und wieder rumpert der Wagen nach Vordoſten. 

Aber diesmal fährt nicht die Rote Hand, es fahrt keine 
Klicke und keine Bande. 

Es fahren zwei Knaben, die ſich nicht mehr ſehen laſſen dür- 
fen, hinter denen eine ganze Stadt ber iſt, die verfehmt ſind 
und geächtet, für deren Leben kein blanker Heller mehr ein- 
zuſetzen iſt, falls ſie ihre früheren Kameraden erwiſchen. 

Cs fahren zwei Kämpfer, die zwiſchen einem Tag und einer 
Nacht aus allen Bindungen geraten find, die das Schickſal ge— 
nommen und auf einen anderen Strand geworfen hat, und nun 
ſtehen ſie da, und ſagen trotzig und ruhig ‚ja‘ zu all dem, was 
geſchehen iſt, und fürchten ſich nicht, und haben nur den einen 
Wunſch, ſich irgendwo zu bewähren. 

Sie denken nicht daran, wer ihnen Eſſen geben wird. 

Sie denken nicht daran, wo ſie wohnen werden. 

Sie denken nur daran, daß man ſie geſchlagen hat, weil ſie 
Heil Hitler riefen, weil fie auf einer ſolchen Fahrt, vor acht⸗ 
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undvierzig Stunden, Deutſchland erlebten, mit Tier und Blume, 
Feld und Wald, und das Blut, und irgendwo insgeheim in der 
Seele etwas ſpürten von Heimat und Religion und Vaterland 
und Freiheit und Zukunft. 

Und an dieſe Zukunft glauben ſie nun, und an ihre Freund- 
ſchaft, und an irgend etwas unbeſtimmtes Großes, das ihnen 
zugedacht iſt vom Schickjal. 

Sie ſitzen eng aneinander gelehnt in dem Bremſerhäuschen, 
und ſehen den vorüberhuſchenden Bäumen zu, ſie hören auf 
das Nattern der Räder und auf ferne Rufe im Wald. 

Sie ſehen dem Monde zu, der über die Felder leuchtet und 
viele ſeltſame Schatten über die junge Saat laufen läßt. 

Sie ſehen Flüſſe und Bäche auftauchen und verſchwinden, 
Wolken kommen und gehen, die Sterne drehen ſich langſam 
aus der Erde zur Höhe und wieder zur Erde hernieder. 

Das Land duftet ſehr, und die wehenden Sweige einer Birke 
ſind wie ſilbernes Haar im Mondlicht. 

Rummtummtumm — rummtummtumm — rummtummtumm 
machen die Räder. 

Sie ſtoßen leicht, irgend etwas iſt nicht ganz in Ordnung. 

Vielleicht iſt es auch nur der Bremsklotz, der pendelnd an- 
ſtößt. Rummtummtumm — rummtummtumm — — — 

Stand hier nicht einſt ein Reh? 

Rochſt du nicht hier das Meer? 

War nicht hier ein Unwetter? 

War nicht hier eine Verſammlung? — — — 

Ach, es ſchläft ſich ſo gut auf der Flucht, wenn ferne Freunde 
ſie bewachen. 
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„Gute Nacht, Fritz.“ 

„Gute Nacht, Otto.“ — 

„Wir haben kein Zubaufe mehr.“ 
„Wir haben alles verloren.“ 
„Vater.“ 

„Alutter.“ 

„Freunde.“ 

„Stadt.“ 

„Das karge Feld vor den Häufern.“ 
„Und die Fahne mit der blutroten Hand.“ 
„Wir haben alles gewonnen.“ 

„Den Glauben an eine Zukunft.“ 
„Wir ſind nicht allein.“ 

„Aber uns weht eine Fahne.“ 
„Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht.“ — 

„Biſt du mir böſe?“ 

„Aber dul“ 

„Nein?“ 

„Idiot!“ — 

Schlaf. 

Rummtummtumm — rummtummtumm... 
Der Mond wandert über das Feld. 
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11. Kapitel. 


Fritz und Otto machen in der Engelsburger HS Dienft. 

Man hat ſie nicht gefragt, woher ſie kommen. 

Man braucht das nicht zu wiſſen. 

Es iſt immer beſſer, man weiß für alle Fälle zu wenig als zu 
viel. Denn es könnte ſein, daß einmal die Polizei genauer nach 
den beiden fragen könnte. 

Und dann iſt es beſſer, man kann nicht allzuviel erzählen. 

Boſſer für beide Teile: man erſpart der HS Kummer und 
der Polizei die Aufregung. 

Alles geht gut. 

Sie hüten das HS-Heim und ſie machen Nachrichtendienſt, 
ſie verteilen Flugblätter und Seitungen und überbringen Be— 
fehle, fie ſtecken ihre Naſe in alle Kommuniſtenecken und ſtrol— 
chen den ganzen Tag durch die Stadt. 

Eſſen und Schlafen tun fie im SA-Heim. 

Denn auch die SA fragt nicht lange, woher die beiden 
Kerle kommen. 

Sie heißen Fritz und Otto-otto, gehören zur H, und man 
kann ſie zu tauſend nützlichen Dingen gebrauchen. 

Mehr zu wiſſen, iſt unnütz. — 

Die SA hat die beiden ſehr gern. 

Sie bekommen Mittags die beſten Happen Fleiſch und abends 
die fetteſte Wurſt. Und die wärmſte Decke liegt auf den Bet—⸗ 
ten der beiden. 

Und Fritze und Otto lernen, daß wahrer Sozialismus ganz 
etwas anderes iſt, als eine blaſſe Theorie erzählt. 
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Sie ſpielen mit den SA-WMännern Schach, und kugeln mit 
den H&-Kameraden in der Stadt umeinander, ſie kennen jeden 
Schlupfwinkel und jeden Torweg und auch jeden Saal und 
jede Kneipe. 

Und ſie wiſſen genau, welcher Saal und welche Kneipe zu 
welcher Partei gehört. 

Martin hat ſie in ſeine Schar geholt. Er iſt nicht weiter er⸗ 
ſtaunt, daß Karle und Schorſch geblieben ſind, wo ſie waren. 

Aber daß Fritze und Otto-otto ſich durchgebiſſen haben, das 
freut ihn. Und die ganze Schar iſt bombenſtolz auf ihre beiden 
„Kommuniſten“. 

Fritze verdoppelt ſeine Fähigkeiten. 

Seitdem er nicht mehr die Schule zu drücken braucht, ent— 
wickelt er ſich zu einem hervorragenden Kerl. 

Seine blauen Augen leuchten nur ſo, und ſein Blondhaar 
fällt jeden Cag fröhlicher über die braune Bubenſtirn. 

Sie fahren über Land. 

eden Sonnabend-Sonntag, und nun erſt lernen Fritz und 
Otto, was es eigentlich heißt: nachts in einer Düne liegen, 
oder beim Bauern im Quartier ſein, oder zelten. 

gelten! Dies Herrlichſte in ſternenüberſpannter Nacht! 

Wie kläglich waren doch damals die dünnen, flatternden 
Decken! 

Der verbeulte, rußige Kochtopf! 

Bei der H ſchaut das anders aus. 

Da iſt Jug drin. 

Und da fragt keiner, woher der andere iſt. 

„Siehſt du,“ erklärt Martin, „da iſt gar kein Unterſchied 
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zwiſchen den NReaktionären und den Marxiſten, den Kapitali⸗ 
ſten und den Bolſchewiſten. 

Alle platzen ſie vor Hochmut, die einen wollen nur mit Men- 
ſchen umgehen, die mindeſtens taufend Mark verdienen oder 
Grafen und Sürjten heißen, und die andern wieder wollen nur 
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mit Menſchen zu tun haben, die hungern und keinen ſauberen 
Kragen umbinden. 

Warum iſt das eine ein Vorzug oder warum das andere? 

Iſt der, der taufend Mark hat, mehr als der, der keinen 
Kragen umbindet? Oder iſt der ohne Kragen nun mehr als 
der mit den taufend Mark? 

Wahrſcheinlich ſind ſie beide gleich. 

Und es kommt nur darauf an, wer ſeinem Vaterlande dient 
und wer es verrät. 

Und da ſind ſie wieder beide gleich, der Kommuniſt und der 
Kapitaliſt, — der eine verrät Deutſchland nach Moskau und 
der andere an die internationale Börſe. 

Und der Bürger und der Arbeiter, die beide für Deutſchland 
arbeiten und wenn es ſein muß ſterben — ja das eben ſind 
Nationalſozialiſten, — und wenn ſie ſo Seite an Seite mar— 
ſchieren, dann iſt das eben die große Volksgemeinſchaft, Jo 
wie wir jetzt marſchieren, als Hitler-Jugend. 

Und fragen nicht danach, was der Vater von einem von 
uns iſt. Sondern fragen nur, biſt du ein deutſcher Junge oder 
nicht?“ 

Die vorderen Reihen fingen. Die Allerjüngſten ſchlagen die 
großen Trommeln, daß es dumpf dröhnt. 

Es geht auf einem gold und grün überſonnten Buchenweg 
hinein in die weite Wildnis des Meerwaldes, in dem noch 
uralte Baumrieſen ſtehen und heimliche Sümpfe nächtens leuch— 
ten und Schlangen und ſeltenes Wild hauſen. 

Auch Uhu und Kauz horſten dort noch und der ſcheue See— 
adler. 
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Am Meer aber gibt es einen kleinen See, nur wenige Hun- 
dert Meter von der Küſte entfernt. Swiſchen ihm und der See 
wird die Schar zelten. 

Otto=otto trommelt dem Marſch voran. 

Es klappt und paukt und dröhnt. 

Die Buben ſingen. 

Martin und Fritz ſingen mit. 

Das Lied vom Trommlerbuben, vom Trommlerbuben unterm 
Hakenkreuz. 

Wer hat es gedichtet? 

Man weiß es nicht. 

Wer hat es zuerſt geſungen? 

Man weiß es nicht. 

Es leuchtet und flirrt, es jubelt und grollt, das helle Lied 
der HG. 

„Wir ziehen über die Straße 
In ſchwerem Schritt und Tritt, 
Und über uns die Fahne 

Sie knallt und flattert mit. 


Voran der Trommelbube, 

Er ſchlägt die Trommel gut. 

Der Knab weiß nichts von Liebe, 
Weiß nicht, wie ſcheiden tut. 


Er trommelte ſchon manchen 
In Blut und in ſein Grab, 
Und dennoch liebt ein jeder 
Den frohen Trommelknab. 
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Vielleicht bin ich es morgen, 

Der ſterben muß im Blut. 

Der Knab weiß nichts von Sorgen, 
Weiß nicht, wies Sterben tut, 
Weiß nicht, wies Sterben tut ...“ 


Ja, ſo iſt das nun. 

Vor den Selten ſtehen die Poſten, und das Feuer flackert 
groß und rot. 

Das Abendeſſen iſt aufgegeſſen, und die Fahne mit dem 
Hakenkreuz iſt ſorgſam eingeholt, denn über Nacht darf keine 
Fahne wehen. 

Und in den weißen Selten, die kunstvoll aufgebaut find, ſchla⸗ 
fen die Buben. 

Alle zwei Stunden wochſeln die Poften. 

Sie wandern ruhelos um das Lager, ſie ſchüren das Feuer, 
daß es nicht verliſcht, und achten auf die Stimmen der Nacht. 

Sie tragen den Summiknüppel locker an der Hand, denn ſie 
müſſen ſich wehren können, wenn jemand daher kommt, der 
Übles will. 

Jemand: — das heißt die Kommune. 

Oder die Noten Falken. 

Immer aber: Arbeiterjugend wie die H6. 

Fritz und Otto- otto kennen ihre Leute. 

Ihnen braucht man nicht erſt zu erzählen, was Hitlerjugend 
von der Kommune zu erwarten hat. 

Und ſo wandern ſie aufmerkſam auf und ab. 

„Jetzt ſind wir ſchon ein halbes Jahr weg,“ ſagt Otto-otto. 
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Er ijt größer geworden. Seine verträumten Augen haben 
einen harten Glanz. 

„Und keiner hat nach uns geſucht.“ 

„Glaub ich nicht,“ meint der vorſichtigere Fritz. „Wenn ſie 
uns noch nicht haben, dann liegt das daran, daß ſie nach der 
falſchen Seite ſuchen. Die glauben, wir ſind unterwegs.“ 

„Vielleicht haben ſie auch das Suchen aufgegeben?“ 

„Die haben ſicher Anzeige gemacht, und dann läuft das 
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immer weiter. Hauptjache, du läßt dich von der Polizei nicht 
beim Dienſt erwischen, ſonſt wirds bitter. Dann biſt du per 
Schub in ein paar Stunden mitten in dem Sauſtall.“ 

„Woher wollen die denn wiſſen, daß wir die find, die ſie 
ſuchen?“ 

„Dummkopf, erſtens weil ſie unſer Bild haben und zweitens, 
weil du ihnen nicht beweisen kannſt, daß du es nicht biſt. 

Und alfo...“ 

Schweigend gehen die beiden ihre Nunde. 

Dann fängt Otto- otto wieder an. 

„Du, Fritz..“ 

„Ja?“ 

„Sch bin doch jetzt Trommlerbub geworden, nicht wahr? 
Und nun habe ich geſtern etwas geleſen, das wollte ich dir den 
ganzen Tag ſchon zeigen, aber...“ 

„Aber?“ 

„Lies mal.“ 

Und Otto kramt einen zerknitterten Fetzen einer Zeitung 
hervor. 

Es iſt ein Stück von der heimiſchen SPD.-Zeitung. 

„Aus der Stadt. Wo haſt du das denn her?“ 

„Als ich geſtern Wurſt holte, war ſie dadrin eingewickelt. 
Und nun lies mal.“ 

„Unerhörte Provokationen der Faſchiſten! 

Mordanſchläge auf Arbeiter! 

Na, das kennen wir ja ſchon.“ 

„Aber weiter.“ 

Fritz beugt ſich zum Feuer. 
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„— marſchierten die Faſchiſten in geſchloſſenem Zuge durch 
die Arbeiterviertel. Die Provokationen verfehlten aber ihren 
Sweck. Überall ſtießen die braunen Kapitaliſtenknechte auf 
eiſige Ablehnung ſeitens der Arbeiterſchaft.“ 

„Kuck mal an,“ flüſtert Fritz und flötet leiſe durch die Zähne. 
„Kuck mal eins an. Soweit alſo iſt das ſchon.“ 

„Muß doch eine ganz ſchöne Demonſtration geweſen fein,“ 
meint Otto- otto, „wenn die ſowas ſchon in ihr eigenes Blatt 
ſchreiben . . . In geſchloſſenem Zuge. Durch die Arbeiterviertel 
und ſo. Junge, Junge ...“ 

Fritze ſchweigt und ſtarrt ins Feuer. 

„Hätte ich ganz gerne mal ſehen mögen,“ bohrt Otto- otto 
weiter. „Wie die jo marſchiert find. Und wie die Noten ge— 
brüllt haben. Uns haben fie ja noch jagen können ...“ 

Fritze ſtochert langſam im Feuer umeinander. 

„Ob's in der Stadt auch ſchon eine HI gibt?“ meint Otto 
ganz beiläufig. 

Fritz ſieht ihn an. 

Fritz lacht. 

„Alter Hetzer,“ ſagt er, „alter Hetzer.“ 

Ottos otto iſt glücklich. 

„Meinft du, der Jochen nimmt uns wieder mit?“ 

„Sicher. Meinſt du, der Martin läßt uns wieder weg?“ 

„Sicher. Meinſt du, wir ſchaffen's?“ 

Fritz macht ſich frei. 

„Laß den Unfug, Otto. Wenn du in die Stadt kommſt, machen 
fie dich kalt.“ 

Otto ſieht Fritz an. 
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„Haft du Angſt?“ 

„Nein. Sie machen dich kalt. Hörſt du nicht.“ 

„Ach, mich? Um mich geht es doch nicht. Es geht doch um 
die Sache. Du, die brauchen uns in der Stadt! Wir haben 
hier allerhand gelernt. Und wenn unſere Leute da ſchon mar— 
ſchieren, dann gibt's da auch SA-Heime, und da werden wir 
uns ſchon verſtecken. Menſch, Fritze, Arbeit, Arbeit! Für 
Hitler!“ 

Fritz ſchweigt. 

„Gch will nicht, daß fie dich umbringen,“ preßt er hervor. 

Otto- otto ſteht faſſungslos da. 

Dicke Tränen laufen Fritz herunter. Fritz, dem robuſten, 
luſtigen, flinken, leichtlebigen Fritz. 

„Aber was haſt du denn,“ tröſtet ihn der Kleine. „Was haſt 
du denn. Sie werden mich ja doch nicht gleich umbringen! Und 
du biſt doch auch noch da, — aber wir gehören doch da hin, 
begreifſt du das denn nicht?“ 

„Natürlich gehören wir dahin,“ klagt Fritz. „Und ich bin 
ja gar nicht feig. Und wegen meiner, mich können ſie gerne er- 
ſchlagen. Ich falle gern. Aber dich, dich ſollen ſie nicht um⸗ 
bringen...“ 

Ja, da kann man alfo nichts machen. 

Da hilft nur Grobmwerden. 

Und Otto- otto, der ſanfte, verträumte Otto- otto wird fürch⸗ 
terlich grob. 

Und nennt den Fritz einen Waſchlappen und einen Feigling, 
und einen fieſen Kerl, der nicht an die Bewegung denkt und 
nicht an feinen Eid, — bis der Fritz nicht mehr anders kann, 
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und den Otto ganz erbärmlich vermöbeln muß, weil ein Junge 
ſich ſo etwas eben nicht gefallen laſſen kann. 

Auch von ſeinem beſten Freunde nicht. 

Wit dem er der ganzen Kommune Trotz geboten hat. 

Und ſo kommt die Sache in den richtigen Schwung. 

Und als die zwei Stunden Nachtwache vorüber find, find ſich 
Fritz und Otto einig: 

Sie werden ſich morgen an die Front melden. 

An die Front, das heißt — in die Stadt. 

Zurück in die Stadt, wo die Kommune herrſcht. 

Wo SA marſchiert. — 

Sie geben ſich die Hand. 

Und wiſſen nicht, daß ſie Helden ſind. 

Helden mit dreizehn Jahr. 

Helden im braunen Hemd. 

Für Deutfchland. 

Würde einer ſie Held nennen, ſie lachten ihn aus. 

Lange und herzlich. 

Sie ſind zwei Hitlerjungen, und weiter nichts. 

Swei friſche und fromme Hitlerjungen, die ſich vor nichts 

fürchten und es mit dem Teufel aufnehmen, wenn es um Deutſch⸗ 

land geht. 

Swei brave, tapfere, einfache Hitlerjungen. — 

Dumpf poltert die Trommel. 

Am andern Tag melden ſie ſich bei Martin. 

Der ſchickt fie weiter. 

Hier kann nur der Führer der HI von Engelsburg entſchei⸗ 
den. Vielleicht nicht einmal der. 
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Was aber könnte man tun gegen zwei entſchloſſene Burſchen? 

Kann man ihnen befehlen zu bleiben? 

Es iſt keine einfache Sache. 

Und Jo wird eines Cages der Nachrichtenapparat in Be- 
wegung geſetzt, und nach einer Woche iſt alles ſoweit in Ord— 
nung, — die SU in der Stadt weiß Beſcheid, Jochen und 
Oskar wiſſen Beſcheid, und nun erfahren auch Fritz und Otto— 
otto, daß ſie abhauen können. 

Ab an die Front. Die ihre Vaterſtadt iſt. 

Die Schar Martin bringt den beiden ein ſchönes Abſchieds⸗ 
feſt dar, es iſt direkt rührend. 

Der HI-Sührer hält eine kleine Rede und ſchüttelt ihnen 
die Hand, und ſie ſollten mal dafür ſorgen, daß nun richtig 
Schwung in den Laden da unten käme. 

Und wenn er die Erlaubnis bekäme, würde er ſie mal be⸗ 
ſuchen, mit feiner ganzen Engelsburger SJ, jawoll. 

Und dann hält ein langer, grauer Laſtwagenzug vor dem 
Hitlerjugendneſt und bupt, einmal lang, einmal kurz, — und 
das iſt Jochen, und nun geht alles ſehr raſch. 

Ein letztes Heil Hitler, und die Sachen in den Affen und den 
Affen auf und los, — und da rattert auch ſchon der Motor. 

„Heil Hitler, Jochen.“ 

„Heil Hitler, Fritze.“ 

„Na, willſt du auch mal wieder ein bißchen nach Haufe kuk 
ken? Wirſt wohl ſtaunen, find ſchon ne ganze Menge Hitler- 
fahnen da, und bei der letzten Wahl ſind wir die viertſtärkſte 
Partei geworden. Erſt KPD, dann SPD und dann Sen— 
trum. Sa und dann kommt gleich Nazi.“ 
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„Ganz ſchön.“ 

„Aber drei Tote haben wir auch ſchon in der Stadt. SA. 
Männer und ein Parteigenoſſe. 

Einer erſtochen beim Plakatanmachen. 

Einer erſchoſſen bei einem Überfall auf das Sturmlokal. 

Und einer zuſammengeſchlagen beim Nachhauſegehen von 
einer Verſammlung. 

Weht eine verdammt ſcharfe Luft in der Stadt, meine Her⸗ 
ren Hitlerjungen. 

Na wie ihr wollt. 

Nun erzählt man, was los iſt? 

Wo der Oskar iſt? Oer ſitzt auf dem Anhänger, damit ihr 
hier vorn Platz habt. Ich muß euch doch noch ein bißchen zu- 
rechtbügeln, damit ihr euch entlangfindet in der Stadt, nicht 
wahr? 

Ja, alſo los, erzählt, warum wollt ihr wieder hin? War 
alles ganz friedlich in der Stadt nach dem Krach damals. 

Die Polizei hat gar nicht doll geſucht. 

Und die Kommune auch nicht. 

Waren woll Vater Chlers und Otto-otto ſenior, die keinen 
beſonderen Wert darauf legten. 

Lieber noch einen lebendigen Jungen irgendwo in der Fremde 
als nen toten zu Hauſe. 

Iſt es nicht Jo? 

Na, darum alſo keine Feindſchaft nicht. Seid nur nicht Jo 
ſchweigſam, und erzählt mal was. 

Iſt euch doch ganz gut gegangen in Engelsburg, was?...“ 

Sochen redet wie ein Buch. 
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Die beiden kommen kaum zum Nachdenken. 

Warum redet er Joviel? 

Und warum redet er Jo ernjte Sachen und immer Jo mit Kopf⸗ 
hoch und Jo? 

Fritz ift es nicht ganz geheuer. 

Schließlich hält er es nicht mehr aus. 

„Jochen,“ fragt er, „du biſt heute anders als früher. Was 
iſt los? Warum redeſt du ſoviel? Und ſoviel Unſinn?“ 

„Moment,“ ſagt Jochen und haut den Leerlauf rein. Nrrrrr 
macht der Motor und läuft langſam aus. Vorſichtig drückt 
Jochen die Bromſe rein. 

Dann ſteht der Laſtzug. 

Oskar kommt von ſeinem Anhänger geklettert. 

Nun ſtehen ſie alle vier auf der nächtigen Straße. 

Jochen und Fritz, Oskar und Ottos otto. 

Jochen holt tief Luft. 

„Weil es in der Stadt Leute gibt, die auf gewiſſe zwei Jungs 
verdammte Wut haben. 

Und weil mir gewiſſe zwei Jungs verdammt nicht gleichgültig 
ſind. 

Und weil ich unterwegs bin und nur jede Woche einmal durch 
dieſes verdammte Neſt komme. 

Und weil ich euch nicht helfen kann. 

Weil ihr Rindviecher ſeid mit eurer Sopfer keit 

Und weil. . 

weil... 

Weil euch der Deubel holen ſoll.“ 

Und Jochen dreht ſich kurz um und geht in die Dunkelheit. 
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Nach einer Weile kommt er wieder, und fteigt ein. 
Oskar ſitzt ſchon wieder im Anhänger. 

Stumm klettern Fritz und Otto- otto auf ihren Platz. 
„Siehſte,“ flüſtert Fritz. 

Otto- otto blickt bockig geradeaus. 

Schweigend raffeln ſie der Stadt entgegen. 


12. Kapitel. 


Morgens um vier nimmt fie die Blaue Lampe auf. 

Sie ſehen nur den jungen Burſchen, der ihnen damals die 
Wunden verband, und zwei gemachte Betten. 

Dann fallen ſie in einen langen Schlaf. 

Am Mittag nimmt fie der SA-Führer in Empfang. 

Es gibt eine H& in der Stadt, ein paar Söhne von SU- 
Leuten. Aber ſie iſt noch nicht organiſiert, man kann es nicht 
verantworten, die HS als ſelbſtändige Formation herumlaufen 
zu laſſen. 

So macht ſie bei der SA Dienft. 

Wenn die SA marſchiert, iſt die HS dabei. 

Und alſo wird man auch Fritz und Otto wieder in Schwung 
bringen hier. 

Einmal verſuchsweiſe. 

„Ihr bleibt bis heute abend hier. 

Dann hole ich euch ab, und ihr kommt mit in die Verſamm⸗ 
lung. Uniform. Aber Jacke drüber. Und Mütze in die Taſche, 
verſtanden? 
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Hier iſt das noch ein bißchen windiger als wo anders. 

Hier zieht's noch. 

Werden mal jeben, wie die Brüder auf euer Auftauchen 
reagieren. 

Eventuell müßt ihr wieder weg. 

Daß ihr hier bleibt, hat nur einen Sinn: wenn ihr arbeiten 
und werben könnt. 

Alſo — bis dahin!“ — 

Sehr romantiſch läßt ſich das alles nicht an. 

Otto- otto wird einigermaßen kleinlaut. 

Fritz beſieht ſich aus dem zweiten Stock die Straße. 

Otto- otto klimpert auf einer Gitarre. 

So kommt der Abend. 

Und die Verſammlung. 

Es hat gar keinen Zweck, Verſteck zu ſpielen. 

Wenn Fritz und Otto da ſind, dann müſſen fie auch offiziell 
da ſein. 

Sonſt können ſie nicht arbeiten. 

Sonſt legt fie die Kommune in der erſten Nacht um. 

Wenn die ganze Stadt weiß, daß ſie da find, iſt das ſchwie⸗ 
riger. Die Kommune iſt vorſichtig geworden. 

So im Vorbeigehen ſchlägt ſie keine Leute mehr tot. 

Das iſt die Meinung des Ortsgruppenleiters. 

Und jo geſchieht es, daß er bei der Eröffnung der Verſamm⸗ 
lung zwei Hitlerjungen neben die Fahne treten läßt und dieſe 
beiden Hitlerjungen ganz ausdrücklich zu ihrer Heimkehr be- 
grüßt. 

Ein donnernder Beifall rauſcht durch den Saal. 
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Die beiden Jungen werden rot und verdrücken Jich ſchleu⸗ 
nigſt. Zwei SA- Männer bringen fie in eine Wohnung, weit 
draußen am Rande der Stadt. — — 

Es geſchieht zunächſt gar nichts. 

Das Kommuniſtenblatt reagiert überhaupt nicht auf Fritz 
und Otto. 

Die RI allerdings ſtreift verdächtig durchs Gelände. 

Die Kö, bei der ein gewiſſer Hans Hartung iſt. 

Hans Hartung, den Fritz und Otto vergaßen. 

Immerhin gelingt es Fritz, zwei Leute von der Kommune 
wegzuholen. Das ſind Karle und Schorſch. 

Es iſt keine großartige Erwerbung, aber immerhin, es ſind 
zwei Mann mehr. 

Eine Woche vergeht und noch eine. 

Merkwürdigerweiſe regen ſich die Väter der beiden nicht. 
Deſto nachdrücklicher regt ſich die Schulbehörde. 

Und nun beginnt wieder das Verſteckſpiel vor der Polizei. 

Ein Verſteckſpiel, das die ganze Parteigenoſſenſchaft der 
Stadt auf das höchſte beluftigt. 

Bis eines Tages der Zufall es will, daß Otto- otto dem lan⸗ 
gen Heinrich begegnet. 

Der lange Heinrich iſt der anerkannte dee der 
öſtlichen Vorſtadt. 

Otto-otto vertieft ſich in ein Schaufenſter. Angeregt be⸗ 
trachtet er die Hoſen und Jacken, die Schlipfe und Kragen. 

Langſam ſchiebt ſich der lange Heinrich heran. 

Otto- otto will ſich drücken. Aber da ſteht der Lange ſchon 
neben ihm. 
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„Bleib mal hier,“ ziſcht er. Und Otto bleibt. 

Nicht weglaufen, hämmert ſein Herz. Nicht feige Jein. 

„Laß dich nicht noch einmal hier ſehen, mein Junge,“ raunt 
der Lange. „Verdufte. Hau dahin ab, wo du hergekommen biſt. 
Ich meine es gut mit dir...“ 

„Ha, du und gut? Seiger Erpreſſer, Mörder,“ ziſcht Otto 
zurück. | 

Da dreht ſich der lange Heinrich langſam um. 

„Nee, mein unge. Irrtum. Ich nich. Sch kenne deinen Vater. 

Glaubſte, ich will dir was tun? 

Aber vielleicht — andere? 

Na, überleg dir die Sache. 

Haſt mal, als du ſooo klein warſt, auf meinen Knien ge- 
ritten. Haft mal in meiner Wohnung geſpielt.“ 

Und dann geht der lange Heinrich grußlos davon. 

Nicht einmal Heil Moskau hat er gejagt. 

Otto- otto läuft es den Rücken herunter. 

Verdammt. 

War das nun Bluff? 

Oder eine echte Warnung? 

Oder was? 

Otto-otto beſchließt, niemandem von dieſer Begegnung zu 
ſagen. 

Auch Fritz nicht. 

Immerhin macht er ſich ſchleunigſt aus dem Staube. 

Am andern Tag findet Otto einen Brief. Ein Junge ver- 
lor ihn auf der Straße. 

„An Otto“ ſteht auf dem Umſchlag. 
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Otto reißt ihn auf. 

Ein Stück Papier fällt heraus. 

Auf dem Papier ſteht nichts als ein großes Kreuz. 

Darunter iſt eine rote Hand. 

Otto- otto ſieht das Papier lange an. 

Dann zerreißt er es Jorgfältig in tauſend kleine Schnitzel⸗ 
chen, die läßt er im Wind verwehen. 
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Er wundert Jich, daß ſein Herz nicht ſchneller ſchlägt, daß er 
nicht blaß oder rot wird. | 

Daß ihn nicht Furcht ankommt, oder Angſt, oder Zorn. 

Er geht ſeinen Weg weiter, als ſei nichts geſchehen. 

Er trägt ſeine Flugblätter aus, er ſteht vor den Verſamm⸗ 
lungen und er klebt nächtens mit der SA Plakate. 

Er verteilt Seitungen. | 

Er verjorgt das SA-Heim. 

Er macht Abende für die HI. 

Er macht dasſelbe, was auch Fritz macht, was hunderttau⸗ 
ſend Jungen in Oeutſchland machen, er macht Dienſt für Adolf 
Hitler, als ſei nichts geſchehen. 

So kommt der Herbſt. 

Die H5 in der Stadt wächſt langſam. 

Seitdem Fritze und Otto die Sache in die Hand genommen 
haben, klappt der Laden. 

Achtzehn Jungens ſtark iſt die Hitlerjugend. 

Achtzehn Söhne von SA «Männern. 

„Im nächſten Monat bauen wir ein Heim,“ verkündet Fritz. 

„Ein richtiges HI=-Heim.“ 

Otto- otto ſpielt auf der Klampfe und ſingt das Lied vom 
Landsknecht, der ein Haus ſich bauen wollte. 

Achtzehn Mann Söll | 

Die Arbeit hat ſich gelohnt. 

Fritze ſchreibt an Martin in Engelsburg, und daß der Hö- 
Führer bald kommen kann, zur Beſichtigung, und zum Beſuch. 

Der Ortsgruppenleiter hat auch die Sache mit der Schule 
in Ordnung gebracht. Nun gehen die beiden Ausreißer wieder 
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täglich in den Unterricht, allerdings auf einer Privatſchule. 
In eine allgemeine Volksſchule ſich zu begeben, wäre doch 
wohl nicht ratſam. 

Aber immerhin, es ſcheint, als käme alles ins Lot. 

Fritz freut ſich ſehr. 

Und wundert ſich nur, warum Otto-otto in der letzten Seit 
immer leijer und ruhiger wird. 

Aber er hat nicht viel Seit, auf Otto- otto zu achten. 

Der Dienſt nimmt ihn ſehr in Anſpruch. 

Aber kein Menſch kann ſoviel Dienſt machen, daß er nicht 
doch einmal einen freien Nachmittag hat. 

Und das iſt bei Fritz an einem Oktoberſonnabend der Call. 

Otto und er ſtehen vor der Cür und blinzeln in den warmen 
Herbſttag. 

Die Sonne macht runde, gelbe Kringel auf das Pflaſter und 
kitzelt die Naſenſpitzen. 

„Wollen wir ein bißchen raus gehen?“ ermuntert Otto den 
Critz. 

„So ein bißchen auf Richtung See? 

Swei Stunden hübſcher Fußmarſch. Kann gar nichts ſchaden, 
wie? 

Ich möchte ſo gern noch einmal am See geweſen ſein.“ 

Fritz guckt in die Luft. 

Er hat zwar nicht viel Luft, fo weit zu laufen, aber ſchließ⸗ 
lich, warum nicht? 

Und ſo zockeln die beiden los. 

Sie ſchwenken über die Barbaragaſſe zur Stadt heraus. 

Durch die Fiſchergaſſe geben ſie lieber nicht. 
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Die Gegend ijt noch immer verdammt gefährlich. 

Dann traben Jie langſam über Acker und durch dünne Kie- 
fernbeſtände. | 

Ein Rabe ſtreicht ab. Eine Amſel geht hoch. 

Von irgendwoher blöken Schafe. 

Es iſt ſehr ruhig hier draußen. 

Kleine weiße Wolken ſegeln langſam über den Himmel. 

Die Sonne wärmt noch. Sie macht einen ſchönen goldenen 
Glanz auf Blätter und Böden. 

Der Wald voraus, in dem der See liegt, iſt ganz blau ſchon 
vor Schatten. 

Ein paar Grillen zirpen noch immer, als hätten fie verge- 
ſen, daß es ſchon längſt Sommer war. 

An den Waldrändern kommt ſchon Wild heraus. 

Mein Gott, wie lange iſt es her, daß man kein Wild Jah? 

Seit jenen Cagen, da alles anders wurde. 

Da die Note Hand mit einem Cernlaſtzug ans Meer fuhr. 

Laß ſehen: das war im März. 

Jetzt iſt Oktober. 

Anfang März und Ende Oktober. 

Acht Monate. 

Acht Monate find eine unendlich lange Seit. 

In acht Monaten werden aus Kindern Männer. 

Ja, Otto, und dabei verſiebteſt du jedes Tor beim Fuß- 
balljpiel. 

Und Fritz, du brachteſt von irgendwoher eine funkelnagel- 
neue Mundharmonika, und beſaßeſt doch nur eine verroſtete, 
greulich verſtimmte. 
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Und jetzt wandert ihr an den See, da ihr als Kinder geſpielt. 

Der Mond ſcheint, wie einft er ſchien über jenem Seltlager, 
und zwei Knaben ſitzen nebeneinander und wiſſen nicht, wovon 
ſie ſprechen ſollen. 

Und Jo ſingen fie denn, und heute haben fie Lieder, viele Lie- 
der, die alles ſagen, was ſie ſagen ſollen, und die in die Nacht 
und den Wald und zum Ses paſſen, — und es iſt nicht ſo, wie 
damals am Meer, daß man nicht weiß, was man fingen ſoll, 
weil die kommuniſtiſchen Lieder mit einem Male ſchal und leer 
geworden ſind und nicht mehr paſſen und man ſich ſchämen muß, 
wollte man ſie anſtimmen. | 

Nein, heute können fie fingen, und der Otto weiß immer noch 
eine Melodie, und der Fritz hat die Hände unter dem Kopf ver⸗ 
ſchränkt und hört zu. 

Manchmal auch ſingt er mit, und ſo vergehen die Stunden, 
und es iſt eine wundervolle Nacht. 

Und Otto ſingt ſein letztes Lied. Das Lied von der braunen 
Erde. 

Dann gehen ſie heim. 

Und im Gehen dann ſingen ſie das heilige Lied, durch den 
Wald, über die Felder, in die Stadt hinein: 

„Die Sahne hoch! Die Reihen dicht geſchloſſen. 
SA marſchiert mit ruhig feſtem Schritt. 

Kamraden, die Rot Front und Reaktion erſchoſſen, 
marſchiern im Geiſt in unfren Reihen mit.“ 

„Auf morgen, Fritz. Es war ſehr ſchön.“ 

„Auf morgen. Sehr ſchön. Wir wollen wieder öfter mit— 
einander an den See gehen.“ 
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„Ja, Fritz.“ 

„Heil Hitler, Ottol“ 

„Heil Hitler, Fritzl“ 

„Mach's gut!“ — 

Und die Nacht wird tiefer. 

Der Mond verſinkt. 

Die Sterne verblaſſen hinter ſteigenden, dunklen Wolken. 
In der Luft dröhnt es von Trommeln. 


18. Kapikel. 


Otto geht von der Schule nach Hauſe, 

Fritz hat noch eine Beſprechung. 

Es wird nicht gefährlich ſein, wenn Otto allein die paar 
Schritte geht. 

Otto hat es nicht eilig. 

Aber an der Ecke Altheimer Straße hebt er witternd den 
Kopf. 

War da nicht ein Pfiff? 

War da nicht ein Wenſch? 

Er macht noch einen Schritt, — aber dann fegt ſchon die 
wilde Jagd heran. 

Es iſt leer und ſtill in der Altheimer Straße. 

Zwei Uhr nachmittags iſt keine Seit für diefes Stadtviertel. 

In langen Sprüngen brauft die Kommune heran. Drei, vier, 
fünf. 
88 


Ein langer allen voran, Otto erſchrickt. 

Hans Hartung. 

Einen Augenblick ſchwankt er, dann wendet er ſich um und 
raſt los, und nun hebt eine wilde Jagd an. 

Zurück zur Schule kann er nicht, der Weg iſt abgeſchnitten. 

Es bleibt nur übrig, die Landſtraße hinaus. 


v. P 


Kennt er hier einen Menſchen? 

Wohnt hier ein Pg.? 

Otto- otto weiß es nicht. 

Ihm fällt der lange Heinrich ein und der ſeltſame Brief, den 
er in tauſend Schnitzel zerriß. 

Ihm fällt manches ein und auch das Lied vorgeſtern am See. 

Fritz, denkt er. 

Hans Hartung, denkt er. 

Warum wollen ſie mich, denkt er. 
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Und rennt dabei und jagt. 

Das Herz klopft zum Serſpringen. 

Sind ſie noch hinter ihm her? 

Man kann ſich nicht umſehen, Umſehen koſtet Seit. 

Seit heißt Vorſprung, heißt Leben. 

Nicht ſterben, denkt er. 

Nicht ſterben. 

Betete nicht einmal einer ſo: nicht ſterben, nicht ſterben? 

Hieß dieſer eine nicht Otto-otto? 

Ach, was ſind nicht acht Monatel 

Acht Monate ſeit einer Sungensfahrt ans Meer. 

Otto- otto läuft um Jein Leben. 

Nun iſt er außerhalb der Stadt. 

Wohin ſoll er ſich retten? 

Er hört Hartung hinter ſich brüllen, aber er hört die anderen 
nicht mehr. | 

Vorſichtig läuft er einen kleinen Bogen und ſieht dabei zurück. 

Hans Hartung läuft allein noch hinter ihm. 

Er ſchwingt einen langen Summiknüppel, Otto- otto kennt 
die Dinger, ſie haben Blei innen. 

Ein Schlag mit ihnen genügt. 

So preſcht er weiter. 

Abſchneiden können ihn die anderen nicht. 

Sie ſind ſicherlich zurückgeblieben. 

Und Otto- otto beginnt noch einmal einen Anlauf zu nehmen, 
er ſtürmt über das Feld und gewinnt in einem großen Bogen 
den erſten Streifen Wald. 

Hier verſchwindet er in einem Hohlweg, wartet bis Hartung, 
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bebend vor Zorn, über ihm auftaucht und raft dann, halbwegs 
ausgeruht, den Weg zurück. 

Bis der überliſtete Hartung ſich gefangen hat und gleichfalls 
Kehrt macht, hat Otto einen ſchönen Vorſprung. 

Criefend naß kommt er zu Haufe an. 

Er verkriecht ſich in ſeine Bude, bis er wieder atmen kann. 
Dann zieht er ein trockenes Hemd an. 

Fritze Ehlers erzählt er von dem Überfall nichts. 

Die Verfolgungen wiederholen ſich in den nächſten Tagen. 

Aber nun iſt Otto- otto ſchon im Bilde, und Jo enden fie meiſt 
ergebnislos vor dem Hauſe, in dem er wohnt. 

Hans Hartung ſchäumt. 

Am nächſten Sonntag führt Otto-otto beim SA-Aufmarſch 
zweiundzwanzig Mann Hitler-Jugend geſchloſſen vor. 

Der Marſch geht durch die Fiſchergaſſe. 

Durch die öſtliche Vorſtadt. 

Otto- otto ſchlägt die große Trommel. 

TCeromm. Ceromm. Teromm. 

Crommlerbub. 

Crommlerbubl 

Neben Otto- otto marſchiert Fritz. 

Dahinter kommen vierzig Mann HI aus Engelsburg. 

Der Sugendführer hat Wort gehalten. 

Martin iſt auch dabei mit ſeiner Schar. 

Man kann ſich ſehen laſſen. 

Jawohll 

S marſchiertl 

Durch das rote Viertel. 
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Wollen mal ſehen, was [ich bier tut! 

Und ob der alte Ehlers wohl aus dem Senfter ſieht. 

Und Otto=otto Senior. 

Hört ihr unſer Lied? 

Das Lied der deutſchen Jugend, das Lied der Revolution? 


„Unfre Fahne flattert uns voran. 
Unſre Fahne iſt die neue Zeit. 

Unſre Sahne führt uns in die Ewigkeit. 
Unſre Fahne ift mehr als der Todl“ — 


Iſt mehr als der Todl 

Hört ihr das? Ihr Helden von links? 

Unfre Fahne iſt mehr als der Cod. 

Wir fürchten euch nicht! 

Und dann ſitzen ſie noch beieinander, die Jungens aus der 
Stadt und die Jungens aus Engelsburg. 

Und reden vom Aufmarſch. 

Und reden vom Selten. 

Und reden von Adolf Hitler und von Deutſchland. 

Otto- otto wittert in die Luft. 

Irgend etwas iſt nicht geheuer. 

Er geht an die Tür. 

Er ſpäht vorſichtig die Straße hinunter. 

Nichts iſt zu ſehen. 

Er macht einen Schritt vor die Tür. 

Drinnen fingen fie das Seeräuberlied. 

Da kracht es. Und noch einmal. 

Und ein entſetzlicher, furchtbarer Schrei zerreißt jählings den 
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ſchmetternden Sang dadrinnen, und eilige Schritte rennen 
davon, und dann iſt grauenhafte Ruhe. 

Regungsloſe Stille. 

Auf der Straße liegt ein junger Körper. 

Das Blut läuft in großen heftigen Stößen aus den Adern. 

Die Hände krallen ſich in das Pflaſter. 

Die Augen ſehen groß in den dunklen Himmel. 

Als die entſetzte Schar aus dem Keller herausſtürzt, iſt ſchon 
alles vorbei. 

Swei Schüſſe und ein Schrei... 

Ottos otto iſt tot. 


14. Kapitel. 


Dumpf läuten die Glocken. 

Die Partei trägt einen Hitlerjungen zu Grabe. 

Der SA⸗ Führer ſchleppt Fritz mehr, als daß er ihn führt. 

Fritz weint haltlos in ſich hinein. 

Er hat viele Stunden geſchrien und getobt. 

Jetzt weint er nur noch ſtill. Ohne Paufen. 

Er iſt faſt blind von den Tränen. 

In Otto- ottos Papieren fand man einen Settel, auf dem 
ſteht: Ich weiß, daß ich bald falle. 

Ich weiß, wer es tun wird. 

Grüßt Fritz. Und er ſoll alles getreu ſo weiter machen. 

An meinem Grab ſollt ihr das Lied von der braunen Erde 
Jingen. Ich ſterbe für meinen Führer. 
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Und einen Dank an Fritz. — 

Kein Name, kein Wort weiter von dem Mörder. 

Die Polizei hält den Settel für einen Unfug. 

Sie iſt der Auffaſſung, daß wohl aus den eigenen Reihen der 
SS Otto-otto die Kugel traf, denn was für einen Anlaß hätte 
die Kommune gehabt? 

Ja, was für einen Anlaß wohl? 

Die Nazi machten ſich ihre eigenen Gedanken. 

Um jo mehr, als noch in derſelben Nacht ein gewiſſer Hans 
Hartung aus der Stadt verſchwand. — 

Nun ſchwankt der Sarg auf den Friedhof. 

Auch die Eltern von Otto- otto ſind gekommen. 

Die Kommune hat es nicht gewagt, es ihnen zu verbieten. 

Vielleicht hätte ein ſolches Verbot auch nichts genutzt. 

Nun gehen ſie hinter dem Sarge her und halten dieſe Braun⸗ 
hemden da für die eigentlichen Mörder. 

Caten ſie es nicht ſelbſt, Jo ſind fie doch ſchuld. 

Wären ſie nicht, Otto- otto hätte nicht zu ihnen gehen können. 
Ja, ſo einfach iſt das wohl. 

Aber weiter darf man nicht nachdenken, dann wird alles 
gleich merkwürdig verzwickt. 

Sum Beiſpiel: warum blieb der Junge eigentlich bei dieſen 
Hakenkreuzlern? 

Warum riß er lieber aus, als daß er es gut und ruhig hatte? 

Warum ſchrieb er wohl, daß er glücklich ſei, für den Führer 
zu ſterben? 

Der Führer — das war doch dieſer Hitler, dieſer Arbeiter- 
mörder? 
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Und für den fiel ein Arbeiterkind? Gerne? 

Und für den marſchierten hier Arbeiter? 

Denn das waren doch Arbeiter, die den Sarg da trugen. 

Die kannte man doch. Das waren doch der Vorarbeiter bei 
Gieſe & Lamprecht und der Dreher, der früher bei Selten war, 
und das war der kleine Willi, mit dem man zuſammen zur 
Schule ging... 

Ja, das waren Arbeiter. 

Und der Große da, das war doch, — ja, das war doch der 
Profeſſor vom Gumnaſium? Oder nicht? 

Und das da war doch der Bankdirektor, der am Markt das 
kleine Bankgeſchäft betrieb? 

Komiſche Zuſammenſetzung das. 

Wie die nur miteinander auskamen? 

Die mußten ſich doch haſſen wie die Peſt? 

Die Proletarier und dieſe Ausbeuter und Bourgeois! 

Und trugen doch zuſammen einen Sarg, in dem ein Arbeiter- 
kind lag? — 

Das Kind eines Kommuniſten. 

Das Kind, das für den Führer fiel. 

Merkwürdig. Nicht zu verftehen... 

Ja. Da war nun alſo das Grab. 

Sur Kirche gehörte man wohl nicht mehr. 

Aber ein kirchliches Begräbnis bekam der Sunge doch. 

Da konnte die Partei nichts machen. Da hatte die KPD. 
nichts zu beſtimmen. 

Daß dieſe Hakenkreuzfahne am Grabe meines Kindes wehen 
würde, hätte ich mir auch nicht gedacht. 
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Man mußte ſich wirklich ſchämen. 

Aber daß Jochen Halt fie trug, war doch tröſtlich. 
Das war doch auch ein Schulfreund von mir? Wie? 
Ja und nun finkt der Sarg in die Gruft. 
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Nun kommt das Letzte. 

Weine nicht ſo, Frau. 

Nimm dich zuſammen vor dieſen Braunhemdenl 

Aber wenn ich den Kerl erwiſche, der mir den Otto erſchoſſen 
hat, dem zerbreche ich ſämtliche Knochenl 

Die ahnen ſenken ſich tief. 


* 
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Und während die erſten Erdſchollen herniederpoltern, die 
Hände ſich zum letzten Gruße heben, ſingt die HI das Lied des 
Toten, das Lied Otto- ottos, das Lied, das er ſang am Vorvor— 
abend ſeines Todes, als er Abſchied nahm von der Welt, in 
jener letzten Nacht am See. 

Das Lied von der braunen Erde: 


„Der Himmel grau, und die Erde braun, 
Da ſtiegen die Männer zum Sturme. 

Und die Glocke ſang, und die Glocke klang 
Ihren letzten Gruß vom Turme. 


Die Nacht war ſchwarz und die Flamme rot, 
Da ſtritten ſie um die Fahne, 

Da kam der Feind, und da kam der Cod, 
Und der ſtreckte ſie auf die Fahne. 


Und die war rot, und die war weiß 
Und das Zeichen ſchwarz in der Mitten, 
Noch einmal grüßten die Lippen leis, 
Und ſie ſtarben, wie ſie geſtritten. 


Der Himmel blau, und die Erde braun, 

Die Gräber und Kreuze ſie mahnen, 

Und wieder vom Turm klingt die Glocke Sturm, 
Und nun tragen wir eure Fahnen ...“ 
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15. Kapitel. 


Vier Jahre find vergangen. 

Auf Otto- ottos Grab häufen ſich die Kränze. 

Sie tragen die roten Farben der ſiegreichen Nevolution. Und 
das Hakenkreuz auf weißem Grund. 

Fritz Ehlers führt die Hitlerjugend. 

Und Otto- ottos Vater iſt S A- Mann geworden. 

Noch vor der Nevolution. | 

In der Stadt rauchen wieder die Fabrikſchlote. 

Jochen Halt fährt noch immer ſeine Laſtwagenzüge. 

Dort, wo die Stadt ſich auflöſt, iſt ein weites, leeres Feld. 
Es liegt da und iſt nicht ſehr fruchtbar. 

Es bringt nichts hervor als mattes Gras und ein paar 
Blumen, die man Unkraut nennt. 

Hederich und Vogelmiere. 

Wenn das Jahr vorüber ift, wird hier ein großer Thingplatz 
ſtehen und ein Heim der deutſchen Hitlerjugend. 

Und das weite leere Feld, es führt den Namen: Otto- otto⸗ 
Feld. Und ein Denkmal aus Findlingsgeſtein hütet auf ihm eine 
Erinnerung. 

Es gibt noch ein anderes Denkmal. 

Das iſt klein und verſteckt, und vielleicht haben die Dünen es 
in einigen Jahren wieder verſchlungen. 

Es erinnert an eine Nacht, da zwei deutſche Sungen Deutſch⸗ 
land erkannten. 

Fritz Chlers und Otto- otto 
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